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Si w t Roman von E. Werner. 3. Auflage. 
ie ar . Geheftet 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark. 
Die Verfaſſerin, die durch zahlreiche Arbeiten früherer Jahre bei dem roman⸗ 
leſenden Jrauenpublikum außerordentlich beliebt iſt, hat ſich in „Siegwart“ die 
Aufgabe geſtellt, die Gegenſätze zwiſchen rückſichtsloſem Amerikanertum einer⸗ 
ſeits, den Traditionen altpreußiſchen Adels und der Tüchtigkeit des Genies, 
das ſich ohne Preisgebung ſeiner Ideale durchſetzt, anderſeits zu beleuchten, 
und das iſt ihr auch recht gut gelungen. (Voffiſche Zeitung, Berlin.) 


j Roman von Luiſe Weſtkirch. 

Der Staatsanwalt. Geh. + Mark, eleg. gebunden 5 Mark. 
Luiſe Weſtkirch nimmt unter den Erzählerinnen der Gegenwart einen der 
erſten Plätze ein und mit Recht. Sie iſt ein ſtarkes, bezwingendes Er⸗ 
Mr das in der Kraft der e oft etwas Männliches hat 
und auch in der Vorliebe für wilde, dämoniſche Charaktere und Stoffe, für 
1805 Naturſzenerien von dem Gros der ſchreibenden Frauen abweicht. All 
ieſe Vorzüge und Luiſe Weſtkirchs ganz perſönliche Eigenart kommen auch 
in dem vorliegenden Roman zum Ausdruck. Wir können das Buch unſeren 
Leſern warm empfehlen. (Gartenlaube.) 
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Roman von Charles Major. Autoriſierte Überſetzung von A. Wirth. 
Geheftet 3 Mart, gebunden 4 Mart. En 


Die in Amerika erſchienene Originalausgabe dieſes Romans ift in kurzer Zeit 
in mehr als 200 000 Exemplaren verbreitet worden. Die 17 e⸗ 
ſchichte des ritterlichen Charles Brandon und der liebreizenden Mary Tudor, . 
nachmaliger Gemahlin Ludwigs XII. von Frankreich, wird auch bei der deutſchen 
Leſerwelt ungeteiltem Intereſſe begegnen. 


Roman von Guſtav Johannes Krauß. 
Fata Morgana. Geheftet 4 Mark, gebunden 5 Mark. 
Die Erzählungen von Guſtar Johannes Krauß erfreuen ſich großer Be⸗ 
liebtheit. Raſch fortſchreitende, anziehende Handlung und klare, gefällige 


Schilderungsweiſe machen den obigen Roman zu einer ebenſo ſeſſelnden 
wie genußreichen Lektüre. er 


Hermann und Walther Soltau. 
Roman von Hand Olden. Geheftet 4 Mark, gebunden 5 Mark. 


Es kann zu Oldens Lob, des Verfaſſers des vorliegenden Romans, nichts 
Beſſeres geſagt werden, als daß ſich ſcharfe Beobachtungsgabe, Kenntnis des 
Lebens, pſychologiſche Geſchicklichkeit bei ihm mit einem ausgeſprochenen 

bulierungstalent eint. lden hat die intereſſanten Perſönlichkeiten der 
erliner Geſellſchaft, die er in die Handlung verfſticht, nicht einfach photo⸗ 
graphiert, ſondern mit künſtleriſchem Auge geſehen und mit künſtleriſcher Hand 
zu ſelbſtändigem Leben gebildet. Er weiß zu unterhalten und zu feſſeln, und 
ſelbſt ein überſättigter Leſer legt fein Buch nicht eher aus der Hand, bis er 
es zu Ende gebracht hat. (Berliner Morgenpoſt.) 
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Der Geſchworene. 


Roman von Otto Hoecker. 


V 
(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


Vierunddreißigſtes Kapitel. 
D ie erſte halbe Stunde, nachdem ſich die Ge- 


ſchworenen ins Beratungszimmer zurückge- 

zogen, und der Angeklagte abgeführt wor- 
— den war, hatte die Menge im Zuhörerraume 
noch Kopf an Kopf geharrt, auch der Oiſtriktsanwalt 
war auf ſeinem Platze ſitzen geblieben und ebenſo 
Frank Ramſay. Beide hatten augenſcheinlich auf 
eine ſehr baldige Einigung der Geſchworenen gered)- 
net, und als ſie ſich ſchließlich doch entfernten, da 
geſchah es nur zögernd und in augenſcheinlicher Ent- 
täuſchung. Der Richter hatte ſich ſofort zurückgezogen, 
wartete aber in feinem Privatzimmer auf das Her- 
auskommen des Geſchworenenſpruches. 

Unmittelbar nach Vertagung des Gerichts hatte ſich, 
unbemerkt von der Mehrzahl der Zuhörer, ein pathetiſch 
wirkender Auftritt abgeſpielt. Nellie Freſham war auf 
Verfügung des Oiſtriktsanwalts wegen Meineidsper- 
dacht in Haft genommen und trotz ihrer verzweifelten 
Proteſte nach dem AUnterjuchungsgefängnis in den 
Tombs verbracht worden. 

Die Zeugen waren nicht entlaſſen worden, ſie 
brauchten zwar nicht im Warteraum zu bleiben, mußten 
ſich aber immer noch zur Verfügung des Gerichtshofs 
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halten, und durften das Gebäude nur nach eingeholter 
Erlaubnis des Richters und immer nur auf kurze Zeit 
verlaͤſſen. 

Erik hatte ſich eine derartige Erlaubnis erwirkt, 
und ſchlug ſeiner Schweſter nunmehr vor, ein in der 
Nachbarſchaft befindliches Reſtaurant aufzuſuchen. 

Als er mit Margot den Saal verließ, traf er unter 
der Tür mit Connelly und deſſen Tochter zuſammen. 
Der Bankier ging fremd und kalt an ihm vorüber, 
vermied es ſogar abſichtlich, von der ſtummen Begrü— 
zung Eriks Notiz zu nehmen. Anders Viola, in deren 
Wangen eine feine Röte ſtieg, ſobald fie des geliebten 
Mannes anſichtig wurde. Gleichwohl wollte auch ſie 
weiterſchreiten, vermutlich, weil fie die junge, zier- 
liche Dame nicht kannte, die ſich mit ſolch ſelbſtverſtänd⸗ 
licher Vertraulichkeit an feinen Arm gehängt hatte. 

Doch Eriks bittender Blick beſtimmte fie zum Ver- 
weilen, ſie ließ ihren Vater allein weitergehen und 
zwang ſich zu einem freundlichen Lächeln, als Erik ihr 
ſeine Schweſter vorſtellte. 

„Ich wollte wohl, wir hätten unſere Bekanntſchaft 
unter angenehmeren Umſtänden machen dürfen,“ 
meinte ſie, indem ſie Margot die Hand reichte. „Das 
war ein ſchrecklicher Tag!“ Sie war wieder ernſt ge- 
worden, und ihr Blick ſuchte unwillkürlich die Augen 
des Verlobten, der düſter zu ihren Worten nickte. 

Seine Schweſter aber ſpürte nichts von der Schwer- 
mut, die die Seelen der beiden bedrückte. Sie war ſchon 
wieder frohgemut und konnte es nun kaum noch er- 
warten, bis die Jury ſich geeinigt haben würde, und 
die Trennung von ihrem Gatten vorüber war. 

Wie ſie Viola nun wortreich verſicherte, war ſie 
ſchrecklich froh über ihr Zuſammentreffen, aber man 
kam nicht dazu, ſich weiter miteinander bekannt zu 
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machen, denn Connelly war ſtehen geblieben, hatte 
ſich nach ſeiner Tochter umgedreht und ſie in ſolch 
beſtimmter, ſcharfer Weiſe beim Namen gerufen, daß 
ſie nicht anders als gehorchen konnte. 

So tauſchte fie raſch noch einen flüchtigen Hände- 
druck mit den Geſchwiſtern. „Vielleicht wird doch noch 
alles gut,“ flüſterte ſie Erik zu. 

Doch dieſer ſchüttelte nur betrübt den Kopf. In 
ſeinem Herzen ſchrie es verzweifelt auf. Wie konnte 
alles gut werden, klang es in ihm nach, wenn der wirk- 
lich Schuldige frei ausging, und die Geſchworenen viel- 
leicht gar einen Unſchuldigen auf den elektriſchen Stuhl 
ſchickten! 

„Komm, Margot,“ ſagte er, „wir haben nicht 
viel Zeit zu verlieren.“, Er ſchaute auf die Uhr, deren 
Zeiger ſtark auf die vierte Nachmittagſtunde gingen. 
„Du wirſt hungrig ſein, Kleine — was?“ zwang er 
ſich zu ſcherzhaftem Geplauder. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, Erik, ich glaube 
kaum, daß ich überhaupt etwas eſſen kann,“ verſicherte 
ſie. „Weißt du, die Freude läßt mich gar nicht dazu 
kommen, ich kann's gar nicht erwarten, bis Harry 
wieder bei mir iſt. Du lieber Gott, muß das gräß- 
lich ſein, den ganzen langen Tag in einem ſolchen 
Verſchlag ſitzen und auf all das abſcheuliche Zeug 
achten zu müſſen, was da vorgebracht wird! Höre aber, 
was ich ſagen wollte,“ ſprang ſie in ihrer lebhaften 
Art auf ein anderes Thema über, als das düſtere 
Gerichtsgebäude hinter ihnen lag, und ſie nun dem 
Reſtaurant zuſteuerten, das, obwohl lediglich auf die 
Kundſchaft der im Kriminalgericht verkehrenden Menge 
angewieſen, faſt immer, wenn Senſationsfälle ver- 
handelt wurden, vom eleganteſten Publikum gefüllt 
zu ſein pflegte, ſo daß die Geſchwiſter nur mit Mühe 
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und Not noch zwei Plätze an einer größeren Tafel 
ergattern konnten. „Höre, Erik, dein zukünftiger 
Schwiegervater iſt ein rechter Ekel! Wie der ſich gegen 
dich benommen hat!“ ereiferte ſich Margot, während 
ihr Bruder dem Kellner ſeine Aufträge erteilte. 

„Ich deutete dir ja ſchon vorgeſtern an, welch heil— 
loſen Verdacht er gegen mich hegt.“ 

„Ei was, er ſollte ſich ſchämen!“ ſchmälte ſie weiter. 
„Venn er nicht eine ſolch ſüße, reizende Tochter hätte — 
deine Braut iſt wirklich das ſchönſte Mädchen, das ich 
je geſehen habe,“ verſicherte fie enthuſiaſtiſch, „aber 
wie bleich ſie iſt! Wenn ich du geweſen wäre, Erik, 
jo hätte ich fie an mich gezogen und fie herzhaft ab- 
geküßt. Das mit eurer Trennung iſt doch alles Un— 
ſinn, man braucht euch ja nur anzuſehen, um ſofort 
zu wiſſen, wie lieb ihr euch habt!“ 

Erik lächelte zu ihren Worten, aber unter dieſer 
ſcheinbar heiteren Oberfläche verbarg ſich ein ge— 
quältes, zuckendes Herz, und es fiel ihm ſchwer, auf den 
ſorgloſen Ton der Schweſter einzugehen, die in ihrem 
ungemeſſenen Stolze auf Harry und ſeme wichtige 
Aufgabe in dem vielbeſprochenen Senſationsfalle nur 
ihn im Auge gehabt und ſich im Geiſte auch nur mit 
ihm beſchäftigt, aber von der düſteren Tragik der Ver- 
handlung ſelbſt wenig oder nichts begriffen hatte. 
Die Geſchwiſter hielten ſich nicht lange im über- 
vollen Reſtaurant auf, zumal ſie es mit ihren Plätzen 
derartig ungemütlich getroffen hatten, daß ſie ſich 
wegen eines zwiſchen ihnen zur Decke aufſteigenden 
Strebepfeilers nur mit weit vorgeſtreckten Köpfen zu 
ſehen vermochten. 

Draußen erfüllten Zeitungsjungen mit den erſten 
Abendausgaben die Straße mit ihrem Geſchrei. Erik 
kaufte einige Zeitungen, händigte eine davon der Schwe- 
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ſter ein und überflog während des Weiterſchreitens die 
Spalten eines anderen Blattes, das mit echt ameri— 
kaniſcher Fixigkeit bereits einen ellenlangen Bericht 
über die beiden Plädoyers veröffentlichte. Gleich 
darunter feſſelte eine Notiz mit der Überſchrift „Eine 
ſchlagfertige Zeugin“ ſeine Aufmerkſamkeit derartig, 
daß er es, am Fuße der zum Gerichtsgebäude führen- 
den Freitreppe angelangt, ganz überſah, wie Margot, 
nachdem fie erſtaunt ein Weilchen zugewartet, ſchmol- 
lend den Mund verzog und allein die Treppe hinauf— 
ſtieg, während er noch immer ſtand und mit immer 
größerer Aufmerkſamkeit ſich in die Lektüre des in 
bekannter Berichterſtattermanier gehaltenen Berichts 
vertiefte, der folgenden Wortlaut hatte: „Im Effer- 
ſtreetpolizeigericht wurde heute früh die aus dem 
Chadwickprozeſſe als Zeugin bekannte Miß Betſy 
Greene als Angeklagte vorgeführt und mußte die 
Gaſtfreundſchaft der Gerichtsmatrone durch Stunden 
in Anſpruch nehmen. Sie hatte ihrer Koſthauswirtin, 
Mrs. Bridget Jones, 235 Oft 13. Straße, aus gering- 
fügiger Veranlaſſung — es handelte ſich um die Zwangs- 
entlehnung einer Hutnadel, die ſich Frau Zones aus 
dem Toilettenreichtum ihrer Mieterin ohne deren Vor- 
wiſſen angeeignet, um ohne Zeitverluſt ihr neueſtes 
Pariſer Hutwunder zur Freude ihrer Freundinnen 
auf der fünften Avenue ſpazieren tragen zu können — 
einen ſchweren Metallbilderrahmen an das edle 
Dulderinnenhaupt geſchleudert. Nefultat eine Skalp— 
wunde und Koſtenpunkt zwanzig Dollar, bis zu deren 
Herbeiſchaffung die ſtreitbare Amazone Gelegenheit 
zur Abkühlung ihres heißen Temperaments in der be— 
ſchaulichen Zurückgezogenheit einer Zelle im Polizei— 
gericht fand.“ 

Im Korridor wartete Margot auf ihren Bruder, 
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und Not noch zwei Plätze an einer größeren Tafel 
ergattern konnten. „Höre, Erik, dein zukünftiger 
Schwiegervater iſt ein rechter Ekel! Wie der ſich gegen 
dich benommen hat!“ ereiferte ſich Margot, während 
ihr Bruder dem Kellner ſeine Aufträge erteilte. 

„Ich deutete dir ja ſchon vorgeſtern an, welch heil- 
loſen Verdacht er gegen mich hegt.“ 

„Ei was, er ſollte ſich ſchämen!“ ſchmälte ſie weiter. 
„Venn er nicht eine ſolch ſüße, reizende Tochter hätte — 
deine Braut iſt wirklich das ſchönſte Mädchen, das ich 
je geſehen habe,“ verſicherte fie enthuſiaſtiſch, „aber 
wie bleich ſie iſt! Wenn ich du geweſen wäre, Erik, 
ſo hätte ich fie an mich gezogen und fie herzhaft ab- 
geküßt. Das mit eurer Trennung iſt doch alles Un- 
ſinn, man braucht euch ja nur anzuſehen, um ſofort 
zu wiſſen, wie lieb ihr euch habt!“ 

Erik lächelte zu ihren Worten, aber unter dieſer 
ſcheinbar heiteren Oberfläche verbarg ſich ein ge— 
quältes, zuckendes Herz, und es fiel ihm ſchwer, auf den 
ſorgloſen Ton der Schweſter einzugehen, die in ihrem 
ungemeſſenen Stolze auf Harry und ſeine wichtige 
Aufgabe in dem vielbeſprochenen Senſationsfalle nur 
ihn im Auge gehabt und ſich im Geiſte auch nur mit 
ihm beſchäftigt, aber von der düſteren Tragik der Ver- 
handlung ſelbſt wenig oder nichts begriffen hatte. 
Die Geſchwiſter hielten ſich nicht lange im über- 
vollen Reftaurant auf, zumal fie es mit ihren Plätzen 
derartig ungemütlich getroffen hatten, daß ſie ſich 
wegen eines zwiſchen ihnen zur Decke aufſteigenden 
Strebepfeilers nur mit weit vorgeſtreckten Köpfen zu 
ſehen vermochten. 

Draußen erfüllten Zeitungsjungen mit den erſten 
Abendausgaben die Straße mit ihrem Geſchrei. Erik 
kaufte einige Zeitungen, händigte eine davon der Schwe— 
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ſter ein und überflog während des Weiterſchreitens die 
Spalten eines anderen Blattes, das mit echt ameri— 
kaniſcher Fixigkeit bereits einen ellenlangen Bericht 
über die beiden Plädoyers veröffentlichte. Gleich 
darunter feſſelte eine Notiz mit der Überfchrift „Eine 
ſchlagfertige Zeugin“ feine Aufmerkſamkeit derartig, 
daß er es, am Fuße der zum Gerichtsgebäude führen- 
den Freitreppe angelangt, ganz überſah, wie Margot, 
nachdem fie erſtaunt ein Weilchen zugewartet, ſchmol- 
lend den Mund verzog und allein die Treppe binauf- 
ſtieg, während er noch immer ſtand und mit immer 
größerer Aufmerkſamkeit ſich in die Lektüre des in 
bekannter Berichterſtattermanier gehaltenen Berichts 
vertiefte, der folgenden Wortlaut hatte: „Im Eſſex- 
ſtreetpolizeigericht wurde heute früh die aus dem 
Chadwickprozeſſe als Zeugin bekannte Miß Betſy 
Greene als Angeklagte vorgeführt und mußte die 
Gaſtfreundſchaft der Gerichtsmatrone durch Stunden 
in Anſpruch nehmen. Sie hatte ihrer Koſthauswirtin, 
Mrs. Bridget Jones, 235 Oft 15. Straße, aus gering- 
fügiger Veranlaſſung — es handelte ſich um die Zwangs- 
entlehnung einer Hutnadel, die ſich Frau Zones aus 
dem Toilettenreichtum ihrer Mieterin ohne deren Vor— 
wiſſen angeeignet, um ohne Zeitverluſt ihr neueſtes 
Pariſer Hutwunder zur Freude ihrer Freundinnen 
auf der fünften Avenue ſpazieren tragen zu können — 
einen ſchweren Metallbilderrahmen an das edle 
Dulderinnenhaupt geſchleudert. Reſultat eine Skalp— 
wunde und Koſtenpunkt zwanzig Dollar, bis zu deren 
Herbeiſchaffung die ſtreitbare Amazone Gelegenheit 
zur Abkühlung ihres heißen: Temperaments in der be— 
ſchaulichen Zurückgezogenheit einer Zelle im Polizei— 
gericht fand.“ 

Im Korridor wartete Margot auf ihren Bruder, 
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doch ſie mußte ihn anrufen, ſonſt wäre er unfehlbar 
an ihr vorbeigelaufen, ſo ſehr beſchäftigte ihn die 
Zeitungsnotiz noch immer. „Nun, das muß ich ſagen, 
du zeigſt dich ja heute von einer ganz beſonders galanten 
Seite!“ zürnte ſie, lachte aber gleich darauf wieder 
neckiſch, als ſie in ſein verblüfftes Geſicht ſchaute. 

Erik tat ihr den Gefallen und lachte mit, aber es 
war ein Schattenlächeln, von dem fein Herz nichts 
wußte. „Dafür kaufe ich dir morgen noch einen Hut 
oder ſonſt was Schönes,“ verhieß er, was ſie dazu 
veranlaßte, verſtohlen nach dem neuen Pelzbarett zu 
greifen, um ſich zu vergewiſſern, ob es auch gut ſaß. 

Erik ſtand einen Moment nachdenklich. „Kleine, 
willſt du mir einen großen Gefallen tun?“ fragte er 
dann unvermittelt. 

Sie nickte nur, denn das war doch die ſelbſtverſtänd- 
lichſte Sache von der Welt, daß ſie wollte. 

Er reichte ihr die Zeitung und bat ſie, den kurzen 
Bericht zu leſen. „Es handelt ſich um eine ſehr ernſte 
Sache, Schweſterchen,“ erläuterte er, als ſie wieder 
von der Zeitung aufblickte und ihn verſtändnislos 
fragend anſchaute. „Natürlich iſt alles vorläufig nur 
Vermutung von mir, aber du weißt ja, wie kleine Ur- 
ſachen oft große Wirkungen hervorbringen. Ich kann 
mir nicht denken, daß die Zeugin, die ich übrigens 
ſehr eingehend beobachtet habe —“ 

„Ich auch,“ unterbrach ihn Margot eifrig. „Sie 
iſt wirklich ſchick gekleidet, wie 'ne richtige Lady, man 
kann ſie ſich kaum als Krankenwärterin vorſtellen. 
Denke dir nur, ihr ſchwarzes Tuchkleid iſt auf Seide 
gearbeitet, und der Spitzenbeſatz iſt geradezu wunder- 
voll, natürlich echt und ſündhaft teuer, wie auch der 
Hut. Haſt du dir überhaupt dieſes duftige Wunder 
näher beſchaut? So ſchick, ſo apart und vornehm! 
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Keine Prinzeſſin könnte einen feineren Geſchmack 
zeigen!“ 

„Schon möglich, Schweſterchen,“ pflichtete Erik 
bei, „doch das meinte ich nicht, ich wollte vie mehr jagen, 
daß nach meinen Beobachtungen ſehr viel dazu gehört, 
um die Zeugin derartig aus dem Häuschen zu bringen, 
daß ſie ihre wirklich bemerkenswerte Selbſtbeherrſchung 
ſo weit vergeſſen und ſich derartig unweiblich be— 
tragen konnte, wie ſie es ihrer Koſthauswirtin gegenüber 
getan hat.“ | 

„Na, weißt du, darüber ſteht euch Männern kein 
Urteil zu,“ fiel Margot mit ſachverſtändiger Miene 
ein. „Wenn man ausgehen will, ſogar mit einem neuen 
Hute, und hat keine Hutnadel, weil die Wirtin ſie ſich 
ausgeborgt hat, ſo was iſt ſchon ärgerlich, und da kann 
man wohl in Rage kommen. Aber — aber das iſt ihr 
ja gar nicht paſſiert, ſondern ihrer Wirtin,“ verbeſſerte 
fie ſich. „Du, das finde ich ſchofel, wegen ’ner lum- 
pigen Hutnadel gleich Räuber und Mörder. Muß 
das Mädchen Temperament beſitzen!“ 

„Nicht wahr, da möchte man faſt annehmen, daß 
es mit jener Hutnadel eine ganz beſondere Bewandtnis 
haben muß?“ 

Margot nickte nachdenklich. „Weißt du was?“ 
fragte ſie dann. „Ich kann mir nicht helfen, aber die 
Frau macht auf mich einen unheimlichen Eindruck, 
ſie hat ſo was Starres an ſich, ich könnte mich nicht ſo 
in der Gewalt haben wie ſie — nein, das brächte ich 
einfach nicht fertig. — Nun lach mich aber nicht aus,“ 
platzte ſie heraus, „was ich ſage, iſt gewiß recht dumm. 
Aber wenn dich nicht Miſter Connelly durchs Fernrohr 
beobachtet hat, wie du die Sachen im Graſe fandeſt, 
könnte ſie's da nicht vielleicht ſelber geweſen ſein, 
wenn ſie's auch nicht Wort haben will?“ 
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„Mir aus der Seele geſprochen!“ fiel ihr Bruder 
ein. „Ich hatte, offen geſtanden, von Anbeginn die 
Empfindung, als ob mit ihr nicht alles in Ordnung 
fein könnte. Daß Connelly Nadel und Manfchetten- 
knopf an den Diſtriktsanwalt geſchickt haben könnte, 
iſt ganz ausgeſchloſſen, denn das wäre, gelinde geſagt, 
die Handlungsweiſe eines Idioten. Ih hatte ihn 
freilich im Verdacht, mich beim Auffinden beider Gegen- 
ſtände belauert und dann während meiner Abweſen— 
heit vom Zagdpavillon meine Sachen durchſucht zu 
haben. Nun will mir's faſt ſcheinen, als hätte ich ihm 
mit einer ſolchen Annahme unrecht getan. Aber wenn 
er der Dieb nicht war, wer ſoll's dann anders ge— 
weſen ſein als die Wärterin, zumal der Butler nicht 
in Frage kommen kann, da er den Vormitkag über 
im Herrenhaus beſchäftigt war und Freehurſt un- 
mittelbar nach dem dem Coroner ſervierten Lunch ver- 
laſſen mußte.“ . 

Margot war plötzlich ganz Eifer. Sie nickte lebhaft. 
„Paß auf, Erik,“ prophezeite ſie, „wir bringen was 
heraus, wenn wir uns die Geſchichte von dieſer Miſſis 
Jones erzählen laſſen!“ 

„Wie ſcharfſinnig du biſt, Schweſterchen!“ Er 
lächelte unwillkürlich. „Wie wäre es, willſt du dieſe 
würdige Lady nicht raſch einmal beſuchen und ſie zum 
Mithierherkommen veranlaſſen, ſollte unſere Ver— 
mutung zutreffen?“ Er atmete tief auf, und ſeine 
Augen begannen wieder zuverſichtlicher zu blicken. 
„Es wäre ein Himmelsgeſchenk, wenn ich ihm mit 
meinem Verdacht doch unrecht getan hätte!“ 

„Alſo, ich verſuche mal mein Heil bei dieſer Miſſis 
Jones,“ erklärte Margot zuverſichtlich. „Wegen einer 
gewöhnlichen Hutnadel ſchmeißt man nicht mit Bilder- 
rahmen um ſich, ſo viel ſteht feſt!“ 
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Mit kurzem Händedruck verabſchiedeten ſich die 
Geſchwiſter voneinander. Dann begab ſich der junge 
Arzt zum Lift und ließ ſich zu der im achten Stockwerk 
untergebrachten Office des öffentlichen Anklägers 
hinauffahren. 

Als Connelly, gefolgt von ſeiner Tochter, den 
Zeugenraum aufſuchte, befanden ſich darin nur wenige 
Perſonen. Das große Zimmer wies keinerlei Ein- 
richtungsgegenſtände auf, nur an den Wänden ent- 
lang ſtand Stuhl neben Stuhl, während oben, zwiſchen 
den beiden Fenſtern, das Pult des aufſichtführenden 
Gerichtspoliziſten aufgeſtellt war. In der einen 
Fenſterecke ſtanden und ſaßen verſchiedene Zeugen, 
zumeiſt Dienft.eute des Bankiers, die ſich bei deſſen 
Eintritt noch mehr zur Seite ſchoben. An dem anderen 
Fenſter, die Hände auf dem Kücken zuſammengelegt, 
ſtand der Butler Doyle. Er hatte auf die Straße 
hinausgeblickt, ſich aber beim Offnen der Tür ſofort 
nach dieſer umgeſchaut. 

Als er in dem Eintretenden Connelly erkannte, 
ging es ſeltſam lauernd durch ſeine fahlen Züge, er 
wendete dem Fenſter den Rücken, und ohne ſich von 
der Stelle zu bewegen, beobachtete er mit Luchsaugen 
jede Bewegung des Bankiers, wie dieſer erſt zaudernd 
an der Schwelle ſtehen blieb, dann unwirſch durch den 
Saal ſchaute und ſchließlich nach der einen Ecke, dicht 
bei der Eingangstür, ſchritt, wo ſich niemand ſonſt 
aufhielt. 

Seine Tochter folgte ihm dorthin. Die Begegnung 
mit Erik und deſſen Schweſter, der ihr Vater in ſo 
ſchroffer Weiſe ein Ende bereitet hatte, wirkte noch in 
ihrer Seele nach, und erregt ſprach fie auf ihn ein, 
ohne daß das, was ſie ſagte, bei der ſaalähnlichen Aus- 
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dehnung des Raums von den übrigen darin befindlichen 
Perſonen verſtanden werden konnte. Unwillig fertigte 
Connelly ſie ab, um gleich darauf wieder in ſein voriges 
Schweigen zurückzufallen. 

Seine Stirn runzelte ſich drohend, und lebhafter 
Anwille ſprach aus feinen Mienen, als er wahrnehmen 
mußte, wie der Butler, nachdem er einigemal im 
Zimmer auf und nieder ſpaziert war, ſeinen Kurs 
änderte, der bis dahin von den Fenſtern zur Aus— 
gangstür und zurück gegangen war, und nun in immer 
mehr ſich verengenden Kurven ſich ebenſo ſtrategiſch 
wie unauffällig ſeiner Ecke näherte und ſchließlich in 
einer Haltung, als wollte er mit ihm ein gleichgültiges 
Geſpräch anfangen, vor ihm ſtehen blieb. Auch Viola 
war erſtaunt und entrüſtet zugleich, fie rückte un- 
willkürlich ein wenig ab, um von den Kleidern des 
dicht Herangetretenen nicht geſtreift zu werden. 

„Scheren Sie ſich Ihrer Wege!“ fuhr ihn der Ban— 
tier mit unterdrückter Stimme an. „Dieſe Unver- 
ſchämtheit überſteigt wahrlich alle Begriffe!“ 

„Hm, ich weiß nicht, Miſter Connelly, ob es nicht 
in Ihrem wohlverſtandenen Intereſſe läge, mich ruhig 
anzuhören, ohne daß man im Saale ſonderlich darauf 
auſmerkſam wird.“ 

Ohne ihm zu antworten, machte Connelly eine Be- 
wegung, als wollte er ſich erheben, konnte es aber nicht 
verhindern, daß der Butler ſich raſch auf den leeren 
Stuhl neben ihn ſetzte und ihn beim Rockſchoß zurück— 
hielt. | 
„Warum fo ſcharfe Worte, Miſter Connelly?“ fuhr 
Jack in ſeiner gewohnten glatten, unterwürfigen Art 
fort. „Wenn ich nicht wichtig mit Ihnen zu ſprechen 
hätte, jo brächten mich keine zehn Pferde in Ihre Nähe, 
und wenn ich auch einmal Ihr Butler geweſen bin, 
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jo halte ich mich darum doch nicht minder für einen 
Gentleman als andere Herrſchaften auch.“ 

Wieder würdigte ihn der Bankier keines Blickes, 
geſchweige einer Antwort. Er befreite ſich von ſeiner 
Berührung, erhob ſich und ſchritt quer durch den Saal 
nach der anderen Ecke an der Türwand, wo ſich gleich- 
falls niemand aufhielt. 

Aber Jack folgte ſeinem Beiſpiel, ſchritt hinter ihm 
her und ließ ſich wieder an ſeiner Seite nieder. 

„Still, kein Wort, wenn Ihnen öhre Freiheit lieb 
iſt!“ flüſterte er. „Ich ſage Ihnen das ſo frei heraus, 
um Ihnen einen Wink zu geben, ehe Fhre Tochter es 
hört. Wollen Sie die heutige Nacht nicht im Unter- 
ſuchungsgefängnis zubringen, ſo ſchenken Sie mir 
Gehör, und vor allen Dingen vermeiden Sie jedes Auf- 
ſehen. Die Geſchworenen befinden ſich zwar im Be— 
ratungszimmer, aber fie haben noch kein Verdikt ge- 
fällt, und ſolange ein ſolches ausſteht, kann die Jury 
immer wieder auf ihre Plätze zurückgerufen, und die 
Verhandlung wieder aufgenommen werden.“ 

Mit wachſendem Befremden hatte Viola das zu- 
dringliche Weſen des Butlers wahrgenommen, ſie 
war ihrem Vater gefolgt und maß Jack nun mit einem 
hochmütig abweiſenden Blicke. „Was fällt dieſem 
Menſchen eigentlich ein, Papa? Wagt er dich zu be— 
läſtigen?“ 

Doch Jack achtete gar nicht auf ihre Einmiſchung. 
„Wollen Sie mich anhören, Miſter Connelly? Za 
oder nein! Was ich Ihnen zu ſagen habe, dauert nicht 
lange, aber es iſt die letzte ſich Ihnen bietende Ge— 
legenheit, der geſtreiften Zuchthausjacke oder — noch 
ſchlimmeren Dingen zu entgehen.“ 

„Mein Gott, was will dieſer Menſch?“ ſtammelte 
Viola, die ihren Ohren kaum zu trauen wagte. 
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Jack trat dicht an fie heran. „Erregen Sie kein 
Aufſehen, Fräulein! Man wird drüben in der Ecke 
ſchon aufmerkſam. Es handelt ſich um gewiſſe Papiere, 
die ich Ihrem Vater zum Kauf anzubieten wünſche. 
Ich kann ja ruhig hinzufügen, daß der Inhalt dieſer 
höchſt merkwürdigen Dokumente den Gerichtshof und 
wohl auch die Geſchworenen zu einer anderen Anſicht 
über die vom Herrn Vater in der bewußten Oftober- 
nacht geſpielte Rolle bringen dürfte.“ 

Wieder gab Connelly auf die Anzapfungen ſeines 
ehemaligen Hausmeiſters keinerlei Antwort, er erhob 
ſich wiederum von ſeinem Stuhl, ſchritt auf das Pult 
des Aufſehers zu und wendete ſich an dieſen, der ge— 
langweilt einer dicken, ſchwarzen Zigarre qualmende 
Rauchwolken entlockte. 

„Ich werde von jenem Menſchen dort beläſtigt,“ 
ſagte Connelly mit erhobener Stimme, indem er zu- 
gleich mit verächtlicher Gebärde auf den Butler deutete. 

Der Beamte wußte offenbar nicht recht, was er 
ſagen ſollte. „Well, der Raum iſt groß genug für uns 
alle,“ knurrte er ſchließlich. „Setzen Sie ſich doch 
anderswohin — und Sie, Mann,“ wendete er ſich 
an Jack, ohne feine bequeme Lage im geringſten zu 
ändern, „laſſen Sie die Leute in Ruhe — verſtanden?“ 

Jack ſtellte ſich hochnäſig in Poſitur. „Ich habe 
es nicht nötig, meine Wohltaten zu verſchwenden,“ 
verſetzte er biſſig. „Wenn gewiſſe Leute nicht hören 
wollen, jo müſſen fie eben fühlen. Kann ich den vor- 
ſitzenden Richter ſprechen?“ 

„Iſt denn die Sache ſo eilig?“ 

„Ich ſollte es wohl meinen, denn ich habe ihm 
eine Mitteilung von der allergrößten Wichtigkeit zu 
machen.“ 

„Damit habe ich nichts zu ſchaffen. Wenden Sie 
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ſich an den Türhüter draußen im Korridor,“ entſchied 
der Aufſeher. | 

Der Butler drehte ſich um und ging langſam nach 
der Ausgangstür, während Connelly ſich wiederum 
auf ſeinen vorigen Platz zurückbegab, wo ihn ſeine 
Tochter erwartete. 

Viola war totenbleich im Geſicht und konnte ein 
Erſchauern nicht unterdrücken, als ſie nun raſch nach der 
Hand des wieder neben ihr Platz nehmenden Vaters 
haſchte. „Papa, ich komme mir ſo vor, als lebten wir 
plötzlich in einer ganz anderen Welt,“ hauchte ſie. 
„Was will dieſer abſcheuliche Menſch von dir? Was 
kann er von Dingen wiſſen, die dir verhängnisvoll 
werden könnten?“ Und als der Bankier nur mit 
einem unwilligen Achſelzucken antwortete, wurde ſie 
dringlicher. „Papa, das iſt alles jo entſetzlich!“ ſtam- 
melte ſie gequält. „Während dieſer Verhandlungstage 
türmen ſich mauergleich rings um mich lauter Rätſel, 
die mich von allem ſcheiden, was es an Glück und Freude 
für mich auf der Welt gegeben hat. Dieſer entſetzliche 
Vorgang in Freehurſt, die hämiſchen Anſpielungen 
in den Zeitungen, dieſes nervenmarternde tagelange 
Verhör, die Angſt um dich, deine feindſelige Haltung 
gegen Erik, deine Beſchuldigungen, die ihn ſo ungerecht 
treffen — und nun vollends dieſer verächtliche Menſch, 
der dich gar zu bedrohen wagt! Er ſprach ſolch ent- 
ſetzliche Worte — wäre es nicht beſſer, wenn du ihn 
wenigſtens anhörteſt?“ 

Gereizt ſchaute ſie ihr Vater von der Seite an. 
„Haben dich die einfältigen Verdächtigungen Pettits 
bereits angeſteckt?“ erwiderte er. „Lebt man darum 
ein einwandfreies und von Erfolg geſegnetes Leben, 
um durch die Drohungen des erſten beſten ſchuftigen 
Erpreſſers in den Augen feines eigenen Kindes ver- 

1911. VII. 2 


18 Der Geſchworene. u 


dächtigt werden zu können? Zch wiederhole dir noch 
mals, Viola,“ fuhr er in gemäßigterem Tone fort, 
als er Tränen in ihren Augen ſah, „es kann ſich jeder 
beglückwünſchen, wenn ſein Gewiſſen ſo unbeſchwert 
und rein iſt wie das meinige. Was jener Menſch dort 
ſagt, das läßt mich völlig unberührt. Derartige 
Kreaturen können mit all ihrem Gift und Geifer mir 
noch nicht einmal die Stiefelſohlen beflecken.“ 

Sie legte abbittend die Hand auf ſeinen Arm. 
„Ach, Papa, dir brauche ich ja nicht zu ſagen, wie ſtolz 
ich auf dich bin. Aber was jetzt auf mich einſtürmt, 
das iſt alles fo ſchrecklich! Jetzt geht er wirklich,“ ſetzte 
ſie angſtvoll hinzu, als die Tür vom Butler geöffnet 
wurde, und dieſer auf den Korridor hinaustrat. „Lieber, 
guter Papa, willſt du es nicht lieber doch anhören, 
was er dir zu ſagen hat?“ Sie faßte wieder mit flehender 
Gebärde ſeine beiden Hände. „In dieſen Tagen iſt über 
uns ſchon ſo viel geſprochen worden — ach, ich hätte 
es nie für möglich gehalten, daß man ſo mitleidlos 
über uns zur Tagesordnung übergehen könnte!“ 

„In ſolcher Heimſuchung lernt man die wahren 
Freunde kennen!“ fiel Connelly bitter ein. „Aber ver- 
giß nicht, Kind, daß ſchließlich wir ſelbſt es ſein werden, 
die dieſes Pack abſtoßen. Wir werden in der Folge in 
der Wahl unſeres Umgangs vorſichtiger ſein.“ 

„Gewiß, Papa,“ beeilte Viola ſich zu verſichern, 
„man wird ja auch bald vergeſſen, ſobald dieſer ſchreck- 
liche Prozeß nicht länger mehr die Öffentlichkeit be- 
ſchäftigt. Aber gerade darum ſollteſt du jenem Menſchen 
jeglichen Vorwand, ſeiner Rachſucht gegen dich die 
Zügel ſchießen zu laſſen, unmöglich machen. Ich weiß 
ja nicht, um was es ſich handeln kann, aber ich er- 
innere mich der dunklen Andeutungen, die mir damals 
Chadwick gemacht hat — du weißt ja, er behauptete, 
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er könnte dich zur Aufhebung meiner Verlobung mit 
Erik zwingen.“ 

Connelly machte eine abwehrende Bewegung. 
„Zum letzten Male laß dir geſagt ſein, Viola,“ bemerkte 
er kurz, „daß nichts auf Erden exiſtiert, das als Waffe 
gegen mich und meine Ehre verwendet werden könnte.“ 

Seine Stimme klang bei den letzten Worten ſo 
eigentümlich gepreßt, daß das junge Mädchen ihn 
ſcheu von der Seite anſah und ſeufzte. 

Eben wurde die Korridortür wieder geöffnet, und 
in ſeiner gewohnten feierlichen Haltung ſchob ſich der 
Butler wieder durch den Türſpalt ins Zimmer. Er 
war nicht lange genug ausgeblieben, um eine Unter- 
redung mit dem Richter gehabt haben zu können. 

„Nicht vorgelaſſen worden — eh?“ rief deshalb der 
Aufſeher ſpöttiſch, ohne ſeine bequeme Lage zu ändern. 

Doch Jack würdigte ihn keiner Antwort, er ſtreifte 
ihn nur mit einem Blick voll unendlicher Gering- 
ſchätzung, legte die Hände wieder auf dem Rücken 
zuſammen und begann neuerlich mit der gedanten- 
ſchweren Miene eines Weltweiſen im Zimmer auf 
und nieder zu ſchreiten. Von feinem früheren Brot- 
herrn und deſſen Tochter nahm er ſcheinbar gar keine 
Notiz mehr, aber dennoch wußte er es derartig einzu- 
richten, daß er bei feinem Aufundniederſchreiten ziem- 
lich dicht an ihren Plätzen vorüberkam, und ſobald er 
in ihrer Hörweite weilte, murmelte er abgebrochene 
Sätze vor ſich hin, die einem zufälligen Lauſcher nichts, 
dem Manne aber, an deſſen Adreſſe ſie gerichtet waren, 
viel oder alles zu ſagen hatten. 

„Mancher ſitzt im Glashaus, ohne es zu wiſſen. — 
Hähä! Es gibt Familiengeheimniſſe, die man ſorglich 
behütet glaubt, und um die doch gerade jene Leute 

wiſſen, die am wenigſten davon erfahren ſollten. — 
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Alle Welt weiß es, wenn jemand den Verſtand verliert, 
aber was dazu geführt hat, iſt ein Kapitel ſür ſich! — 
Dieſer Chadwick brachte eine Aktentaſche mit ſich. Die 
Taſche iſt verſchwunden, aber wenn ihr Inhalt manchen 
Leuten bekannt wäre, ſo würden ſie ſich plötzlich ſehr 
entgegenkommend zeigen. Nun, ich weiß es, wo ſich 
die Aktentaſche befindet, und ich weiß auch, was darin 
war. Zch warte noch eine Viertelſtunde, dann laſſe 
ich mich beim Piftrittsanwalt melden. Zwanzig⸗ 
tauſend Dollar ſind eine hübſche Summe, aber es 
gab ſchon Bankkaſſiere, die aus purer Gefälligkeit viel 
mehr von ihnen anvertrauten Geldern genommen 
haben.“ 

Bald darauf näherte ſich der Butler wieder der 
Tür und trat auf den Korridor hinaus. 

Angſtlich hatte ſich Viola an ihres Vaters Arm ge- 
hangen. Unter Tränen ſchaute ſie zu ihm auf. Sie 
zuckte zuſammen, als fie die Veränderung in feinen 
Mienen wahrnahm. Statt der Empörung, die eben 
noch daraus geſprochen, lag jetzt etwas in dieſen Zügen, 
das ſtark an den Ausdruck eines böſen Gewiſſens ge- 
mahnte. 

Connelly verſuchte augenſcheinlich die ihn beherr⸗ 
ſchenden Empfindungen niederzukämpfen und zu lä- 
cheln, aber er brachte es nur zu einer Grimaſſe und 
konnte es nicht verhindern, daß ihm der helle Schweiß 
von der Stirne rann. „Es iſt unheimlich heiß hier im 
Saale,“ brachte er mühſam hervor. „Komm, wir 
gehen lieber auf den Korridor hinaus.“ 

„Papa,“ begann Viola wieder, „kannte Chadwick 
vielleicht ein — ein Geheimnis, das du aus beſtimmten 
Gründen der Gffentlichkeit nicht preisgeben willſt?“ 

„Wie kommſt du auf ſolche Fragen, Kind? Erſcheine 
ich dir plötzlich als ein Mann, der ängſtlich Geheimniſſe 
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zu wahren und ſich vor den unverſchämten Forderungen 
ſeines früheren Bedienten zu fürchten hat?“ 

Viola wagte nichts darauf zu äußern. 

Noch eine kurze Weile blieb ihr Vater neben ihr 
ſitzen, dann erhob er ſich plötzlich. „Es iſt wirklich ſehr 
heiß im Saal. Bleib ruhig hier, Kind, ich will — 
vielleicht hätte ich doch beſſer Pettits geſtrigen An- 
näherungsverſuch nicht ſo ſchroff zurückgewieſen. Aber 
wie konnte ich ahnen, daß Chadwick derartig an mir 
zum Schufte werden konnte. Nun, vielleicht läßt 
ſich dieſer hinterliſtige Streich noch parieren.“ 

Vas er vorbrachte, das waren für Viola lauter un- 
verſtändliche Rätſel. Sie hörte nur aus ſeinen Worten 
eine ſeeliſche Verzagtheit heraus, wie fie ſie bei ihrem 
immer ſo ſtolz und ſelbſtbewußt handelnden Vater nie 
für möglich gehalten hätte, und ſie ſah mit trübem 
Blicke, wie mit unſicheren Schritten er nach der Tür 
ging. 


Fünfunddreißigſtes Kapitel. 


Je weiter der Abend vorrückte, deſto lebhafter ging 
es in verſchiedenen Abteilungen des Kriminalgebäudes 
zu. Beſonders in der Office des Diſtriktsanwalts war 
ein kleines Beamtenheer immer noch geſchäftig, ob- 
wohl ſchon ſich bald Sonntagsfriede zur Erde herab- 
ſenken wollte. Boten gingen und kamen, eine Anzahl 
Poliziſten entfernten ſich, nachdem fie der Dijtrikts- 
anwalt ſelbſt inſtruiert, in großer Haſt, und als ſie nach 
längerer Zeit zurückkehrten, da brachten ſie verſchiedene 
Bündel mit, nicht anders, als ob ſie irgendwo in der 
Stadt Hausſuchung abgehalten hätten. 
Viüiederholt beobachtete man auch den Staats- 
anwalt, wie er den vorſitzenden Richter in deſſen 
Privatzimmer aufſuchte, dann hörte man ſie lebhaft 
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debattieren, was ſelbſtverſtändlich die Neugier der Auf- 
ſichtsbeamten im Korridor erweckte, von denen einer, 
wie er ſeinen Kollegen hoch und teuer verſicherte, den 
Richter ſagen gehört haben wollte: „Schaffen Sie mir 
wirkliche Beweiſe, mehr als bloße Vermutungen und 
Schlüſſe, herbei und ich will die Beweisaufnahme 
nochmals eröffnen. Aber ich muß ausreichende Beweiſe 
haben, ſonſt kann und darf ich eine ſolche Verfügung 
nicht treffen.“ 

Darauf hatten die Angeſtellten in der Oiſtrikts- 
anwaltsoffice eine womöglich noch lebhaftere Reg- 
ſamkeit entfaltet. Auch Anwalt Ramſap, der ſchleunigſt 
telephoniſch herbeigerufen worden war, legte großen 
Eifer an den Tag. Nachdem Betſy Greene einem langen 
Verhör unterzogen worden war, nach deſſen Beendigung 
ſie das Haus nicht wieder verlaſſen durfte, kam der 
Butler Doyle an die Reihe, und auch für ihn erwies 
ſich das Amtszimmer des öffentlichen Anklägers als 
Löwenhöhle, aus der ſeine Spuren nicht wieder 
hinunter zum Zeugenraum zurückführten. 

Endlich gab der Richter, nachdem Staatsanwalt 
und Verteidiger wieder erregt mit ihm debattiert 
hatten, Befehl zur Wiederaufnahme der Verhandlung 
und Zurückberufung der Jury aus dem Beratungs- 
zimmer. 

Das alles ſpielte ſich vor beinahe leerem Saale ab, 
denn das vielſtündige Warten hatte die letzten Neu- 
gierigen aus dem Zuhörerraume vertrieben. Auch 
am Reportertiſch klafften ſichtbare Lücken. 

Um ſo greller ſtach von der im weiten Saale herr 
ſchenden Ruhe das immer lauter aus dem Beratungs- 
raum der Jury hereindringende wüſte Geſchrei ab. 

Auch Margot, die neben ihrem Bruder auf der 
letzten Zeugenbank ſaß, hatte mit klopfendem Herzen 
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dem im Auryzimmer ausgebrochenen Tumult ge- 
lauſcht, ohne begreifen zu können, was da drinnen 
eigentlich vorging. Als nun auf das Geheiß des 
Richters ein Beamter ſich nach der Tür des Beratungs- 
zimmers begab, um die dort verſammelten Geſchwore— 
nen in den Saal zurückzurufen, und ihm beim Offnen 
der Tür eine entſtellte, mit Schmutz und Blut bedeckte 
Geſtalt ſchier in die Arme fiel und dann an ihm vor- 
über auf den Richtertiſch zu taumelte, um vor dieſem 
kraftlos zuſammenzubrechen, während hinter ihm ſich 
die Rotte feiner Verfolger, von denen ſich ein jeder zu- 
erſt durch die Tür zu zwängen trachtete, in deren 
Rahmen ſtaute, fuhr die junge Frau mit einem Auf- 
ſchrei höchſten Entſetzens von ihrem Sitze auf. 

„Harry!“ ſchrie ſie auf. „Barmherziger Himmel — 
die Wüteriche morden meinen Mann!“ 

Während ihr Bruder noch wie gelähmt auf den übel 
zugerichteten Mann, in dem er nur mit Mühe ſeinen 
Schwager erkannte, ſtarrte und dieſen brutalen, ſo 
ſehr mit des Gerichtshofs ernſter Würde kontraſtierenden 
Auftritt auf ſich einwirken ließ, war Margot ſelbſt, 
ehe ſie jemand daran zu hindern vermochte, auf ihren 
Gatten zugeeilt und hatte ſich ſchirmend vor dem 
ſchlaff am Boden ausgeſtreckt Liegenden aufgepflanzt. 
Wallace, der als vorderſter der Verfolger ihr nahe 
kam, ſpürte ihre ſpitzen Fingernägel im Geſicht und 
ſprang fluchend wieder einen Schritt zurück. Einem 
zweiten Geſchworenen ging es nicht beſſer, er bekam 
die Wucht zweier zierlichen Fäuſte, die derb genug zu- 
ſchlagen konnten, zu koſten. 

Sekunden hindurch hielt die kleine Frau wie eine 
ihr bedrohtes Junges verteidigende Löwin die Über— 
macht der Angreifer in Schach, laut aufſchluchzend 
vor ungeheurer Erregung. Dann hatten ſich die 
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debattieren, was ſelbſtverſtändlich die Neugier der Auf- 
ſichtsbeamten im Korridor erweckte, von denen einer, 
wie er ſeinen Kollegen hoch und teuer verſicherte, den 
Richter ſagen gehört haben wollte: „Schaffen Sie mir 
wirkliche Beweiſe, mehr als bloße Vermutungen und 
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ſamkeit entfaltet. Auch Anwalt Ramſap, der ſchleunigſt 
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Eifer an den Tag. Nachdem Betſy Greene einem langen 
Verhör unterzogen worden war, nach deſſen Beendigung 
ſie das Haus nicht wieder verlaſſen durfte, kam der 
Butler Doyle an die Reihe, und auch für ihn erwies 
ſich das Amtszimmer des öffentlichen Anklägers als 
Löwenhöhle, aus der ſeine Spuren nicht wieder 
hinunter zum Zeugenraum zurückführten. 
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und Verteidiger wieder erregt mit ihm debattiert 
hatten, Befehl zur Wiederaufnahme der Verhandlung 
und Zurückberufung der Jury aus dem Beratungs- 
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Auch Margot, die neben ihrem Bruder auf der 
letzten Zeugenbank ſaß, hatte mit klopfendem Herzen 
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dem im Zuryzimmer ausgebrochenen Tumult ge- 
lauſcht, ohne begreifen zu können, was da drinnen 
eigentlich vorging. Als nun auf das Geheiß des 
Richters ein Beamter ſich nach der Tür des Beratungs- 
zimmers begab, um die dort verſammelten Gefchwore- 
nen in den Saal zurückzurufen, und ihm beim Öffnen 
der Tür eine entſtellte, mit Schmutz und Blut bedeckte 
Geſtalt ſchier in die Arme fiel und dann an ihm vor- 
über auf den Richtertiſch zu taumelte, um vor dieſem 
kraftlos zuſammenzubrechen, während hinter ihm ſich 
die Rotte feiner Verfolger, von denen ſich ein jeder zu- 
erſt durch die Tür zu zwängen trachtete, in deren 
Rahmen ſtaute, fuhr die junge Frau mit einem Auf- 
ſchrei höchſten Entſetzens von ihrem Sitze auf. 

„Harry!“ ſchrie ſie auf. „Barmherziger Himmel — 
die Wüteriche morden meinen Mann!“ 

Während ihr Bruder noch wie gelähmt auf den übel 
zugerichteten Mann, in dem er nur mit Mühe ſeinen 
Schwager erkannte, ſtarrte und dieſen brutalen, ſo 
ſehr mit des Gerichtshofs ernſter Würde kontraſtierenden 
Auftritt auf ſich einwirken ließ, war Margot ſelbſt, 
ehe ſie jemand daran zu hindern vermochte, auf ihren 
Gatten zugeeilt und hatte ſich ſchirmend vor dem 
ſchlaff am Boden ausgeſtreckt Liegenden aufgepflanzt. 
Wallace, der als vorderſter der Verfolger ihr nahe 
kam, ſpürte ihre ſpitzen Fingernägel im Geſicht und 
ſprang fluchend wieder einen Schritt zurück. Einem 
zweiten Geſchworenen ging es nicht beſſer, er bekam 
die Wucht zweier zierlichen Fäuſte, die derb genug zu⸗ 
ſchlagen konnten, zu koſten. 

Sekunden hindurch hielt die kleine Frau wie eine 
ihr bedrohtes Junges verteidigende Löwin die Über- 
macht der Angreifer in Schach, laut aufſchluchzend 
vor ungeheurer Erregung. Dann hatten ſich die 
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Gerichtsdiener zwiſchen den mißhandelten Mann und 
deſſen Angreifer gedrängt. Laute Ordnungsrufe er- 
ſchollen, der Richter ſchlug in großer Erregung ſeine 
Silbergabel in Stücke, fein bleiches Geſicht färbte tief- 
dunkle Röte, und eine gewaltige Empörung loderte 
aus ſeinen Augen. 

„Was geht hier vor?“ donnerte er. „Wer wagt es, 
die Ehrfurcht vor dem Gericht derartig zu verletzen?“ 

Alle Geſchworenen ſprachen auf einmal auf den Rich- 
ter ein, jo daß dieſer kein Wort verſtehen konnte, wäh- 
rend ſich unbemerkt vor dem Richtertiſche eine andere 
dramatiſche Szene abſpielte. 

Erik hatte, ſo beſtürzt er auch war, ſich ſeines 
Schwagers angenommen. Es war ihm auch gelungen, 
die verzweifelte Margot zurückzureißen, aber als 
Harry mit verſtörtem Blick, kaum daß er zum Bewußt- 
ſein zurückgekehrt war und die Augen wieder geöffnet 
hatte, ſeinen Schwager erkannte, da wich er auch ſchon 
erſchauernd vor deſſen Berührung zurück. 

Mit wildrollenden Augen ſtarrte er um ſich, was 
die weinend ihn umſchlingende Margot ihm ſagte, 
hörte er nicht, ebenſowenig kam es ihm zum Bewußt- 
ſein, daß es ſeine Frau war, die zu ihm ſprach und unter 
immer erneuten Weinanfällen ihm mit dem Zafchen- 
tuche das Blut vom Geſicht zu wiſchen trachtete. Ge- 
waltſam befreite er ſich von ihr, ſtieß ihre nach ihm 
faſſenden Hände zurück und kam mit mächtigem Willens 
aufgebote wieder auf die Füße zu ſtehen. 

Inzwiſchen war es dem Richter gelungen, aus den 
verworrenen Reden der immer noch in unkontrollier- 
barer Erregung ſich gegenſeitig überſchreienden Ge- 
ſchworenen herauszuhören, um was es ſich eigentlich 
handelte. Seine Mienen verfinſterten ſich noch, ſeine 
ſchmächtige Geſtalt ſchien förmlich zu wachſen, wie er 
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ſich nun vom Seſſel erhob und die „guten und getreuen 
Männer“ mit Blicken muſterte wie etwa ein Lehrer 
unbotſame Schuljungen. Es wurde plötzlich ganz ſtill 
im Saale, man hörte nur das ſtoßweiſe Atmen des 
immer noch umſonſt nach Faſſung ringenden miß- 
handelten Mannes, der, getrennt von allen übrigen, 
vor dem Richtertiſche ſtand. 

„Nehmen Sie ſofort Ihre Sitze in der Zurybox 
wieder ein!“ gebot der Richter in ſtrengem Tone. „Vor- 
gänge im Beratungszimmer entziehen ſich der diſzi— 
plinaren Beſtrafung durch dieſen Gerichtshof, dem 
von Ihnen ſo ſchnöde Mißhandelten ſteht Strafanzeige 
zu. — Auf Ihre Plätze zurück!“ rief der Richter noch- 
mals drohend. „Die Beweiserhebung iſt auf beider 
ſeitigen Antrag wieder eröffnet.“ | 

Verdutzt und Scheu gehorchten die Geſchworenen. 
Sie ſchämten ſich plötzlich vor ſich ſelbſt und aller 
Welt. 

„Meine Weiſung betrifft auch Sie, Geſchworener 
Prendergaſt,“ fuhr der Richter fort, „falls Sie ſich 
kräftig genug fühlen, Ihren Sitz einzunehmen.“ 

Harry verſtand gar nicht, was er ſagte, immer noch 
kam der Atem keuchend aus ſeinen Lungen, und aus 
ſeinen Augen ſprach ungemindert der angſtgefolterte 
Blick des gehetzten Wildes, das ſich von allen Seiten 
geſtellt weiß. 

„Sie haben mich beſchimpft und geſchlagen, an- 
geſpieen und ehrlos gemacht,“ brachte er dumpf her- 
vor. „Sie wollten mich zwingen, den Angeklagten 
zu verurteilen — ich kann's doch nicht tun, denn ich 
bin der Zeuge, den er vergeblich geſucht hat, ich bin 
der Mann, der mit ihm auf der Landſtraße zufammen- 
traf. Der Angeklagte iſt unſchuldig und — und der 
Mörder Chadwicks ſteht — dort!“ 
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Und mit wilder Gebärde wies Harry mit der aus- 
geſtreckten Hand auf Erik Pettit. 

Die wenigen Perſonen im Saale ſaßen wie erſtarrt, 
fie wagten kaum mehr zu atmen, jo ungeheuerlich er- 
ſchien ihnen die Selbſtbezichtigung des Geſchworenen, 
der im langen Laufe der Verhandlung nur flüchtig 
einmal ihr Intereſſe erregt hatte. 

Vorläufig kam es indeſſen noch nicht zu einer Er- 
örterung, denn das Übermaß ſeeliſcher Erregung 
übermannte den verzweifelten Mann noch einmal. 
Von neuem brach er in die Knie, und der Richter mußte 
notgedrungen die Sitzung auf kurze Zeit unterbrechen, 
um Harry Gelegenheit zu notdürftiger Erholung und 
Verbindung ſeiner blutenden Wunden zu gewähren. 

Nach Verlauf einer halben Stunde hatten ſich ſeine 
Nerven wieder fo weit beruhigt und er genügend Selbſt- 
beherrſchung zurückgewonnen, um in leidlich gefaßter 
Haltung wieder vor dem Richtertiſche erſcheinen zu 
können, das Geſicht verbunden und bepflaſtert, ſeine 
Kleidung von den Händen ſeiner Frau ſo geordnet, 
als es ſich in der Eile hatte bewerkſtelligen laſſen. 

Tapfer hatte Margot den erſten furchtbaren Schrek⸗ 
ken verwunden und mit der Selbſtloſigkeit des ſtets 
das Richtige treffenden mütterlichen Inſtinkts, der jeder 
guten Frau innewohnt, es verſtanden, durch tröſtenden 
Zuſpruch Harry zu beruhigen; fie hatte ſich den An- 
ſchein gegeben, als könne fie gar nicht an den fürchter⸗ 
lichen Ernſt der durch das Geſtändnis ihres Mannes 
plötzlich geſchaffenen Lage glauben, aber innerlich 
fühlte ſie ſich dem Zuſammenbruche nahe, und in ihrer 
Seele ſchrie es laut auf nach Troſt und Schutz. Trotz 
dem wäre fie am liebſten Hand in Hand mit dem ge- 
liebten Manne vor den Richtertiſch getreten, wenn 
man ſie daran nicht gehindert hätte. 
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Auf Geheiß des Richters waren ſämtliche Saal- 
ausgänge verſchloſſen, und je ein Doppelpoſten davor 
geſtellt worden. Niemand durfte ohne ausdrückliche 
Erlaubnis des Richters den Saal verlaſſen. 

Beide Parteien waren damit einverſtanden, daß 
an Stelle Harrys, der vom Geſchworenendienſte zwar 
entſchuldigt, aber ſofort als Zeuge für den Staat von 
dem öffentlichen Ankläger beanſprucht worden war, 
der Erſatzgeſchworene den zwölften Sitz auf der Zury- 
bank einnahm. Harry ſelbſt mußte ſich ungeſäumt in 
den Zeugenſtuhl ſetzen. 

Was Erik anbetraf, ſo hatte die ihm vom eigenen 
Schwager fo unverhofft ins Antlitz geſchleuderte An- 
klage ihn wohl tief ſchmerzlich berührt, aber ihn keinen 
Moment feiner Geiſtesgegenwart und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung beraubt, er hatte es ſogar über ſich zu gewinnen 
vermocht, Viola, die wieder neben ihrem Vater ſaß 
und, wenn dieſer ſie nicht mit Gewalt auf ihrem Platze 
zurückgehalten hätte, am liebſten auf den geliebten 
Mann zugeeilt und ihm ihren Glauben an ſeine Un- 
ſchuld vor aller Welt verkündet haben würde, troſtreich 
zuzulächeln, wie um ihr dadurch zu verſichern, daß die 
gegen ihn erhobene Anklage auf irgend einem Irrtum, 
der ſeine Aufklärung finden würde, beruhte. 

Nunmehr unterzog der öffentliche Ankläger Harry, 
nachdem dieſer den Zeugeneid abgelegt, einem rück- 
ſichtslos geführten Verhör. Häufig genug ſuchte er 
ihn durch Zwiſchenfragen zu verwirren, in der Ab- 
ſicht, ſeine Glaubwürdigkeit auf die Probe zu ſtellen. 
Doch damit war er nicht erfolgreich, denn den Zeugen 
hatte jene abgeklärte Ruhe nach dem Sturme über- 
kommen, die ſich nicht ſo leicht wieder erſchüttern läßt. 
Schlicht und in einer Weiſe, die die Vahrheit ſeiner 
Außerungen ohne weiteres zu verbürgen ſchien, be- 
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richtete er ſeine eigenen Erlebniſſe in jener Nacht 
zum 1. Oktober, was er damals im Freehurſter Parke 
beobachtet hatte, und wie ihm erſt beim Betreten 
des Beratungszimmers die Erinnerung daran zurüd- 
gekehrt war, daß er den Angeklagten auch auf der 
Heimfahrt oder vielmehr nach deren Beendigung im 
Bahnhofe von Long Zsland City erblickt habe. 

„Sie behaupten alſo,“ fragte ihn der Diſtrikts- 
anwalt, „daß Sie bei Ihrer Berufung zum Jury- 
dienſte vollſtändig in Unkenntnis darüber geweſen ſind, 
wie der zur Verhandlung ſtehende Fall mit Fhren 
eigenen Erlebniſſen verwoben war?“ 

„Genau ſo,“ beſtätigte Harry. „Erſt im Laufe 
des erſten Verhandlungstages wurde mir der Zu- 
ſammenhang klar.“ 

„Sie ſchwiegen aber trotzdem und ließen uns ruhig 
weiterverhandeln, obwohl Sie von der Unſchuld des 
Angeklagten überzeugt waren?“ 

„Ich kann nur nochmals betonen, daß ich nicht 
gerade von ſeiner Unſchuld überzeugt war, wohl aber 
ſtarke Zweifel an ſeiner Schuld hegte.“ 

„Iſt das ein ſo großer Unterſchied?“ 

„Ganz entſchieden! Zumal der weitere Verlauf 
der Verhandlung darzutun ſchien, daß der Angeklagte 
trotz alledem ſchuldig im Sinne der Anklage, zu- 
mindeſt aber Mitſchuldiger jener unglücklichen, von 
Chadwick ſo ſchnöde betrogenen Frau ſein mußte. Von 
ſeiner gänzlichen Unſchuld war ich erſt in jenem Moment 
durchdrungen, da ich mich blitzartig wieder darauf 
zurüdbejann, daß ich ihn nach beendeter Heimfahrt 
im Long Island City Depot geſehen hatte.“ 

„Well, man ſpricht auch von trügeriſchen Viſionen. 
Sollte es ſich bei der Ihnen ſo ſpät gekommenen Rück- 
erinnerung nicht um eine Selbſttäuſchung handeln?“ 
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„Nein!“ verſicherte Harry mit großer Beſtimmt— 
heit. „Ich kann mich auf mein Gedächtnis verlaſſen 
und muß unter der Berufung auf meinen Zeugeneid 
erklären, daß ich den Angeklagten in jener Nacht im 
Long Island City Depot gerade fo deutlich und leib- 
haftig vor mir erblickt habe, als ich jetzt etwa Sie oder 
ſonſt eine hier im Saale befindliche Perſon vor mir 
ſehe.“ 

„Warum ſchwiegen Sie trotzdem immer noch? 
Konnten Sie das mit Ihrer Geſchworenenpflicht und 
dem eigenen Gewiſſen in Einklang bringen?“ 

Harry ſchaute ihn mit einem Blicke ſchreckhaften 
Erſtaunens an. „Fragen Sie mich lieber, warum ich 
trotz der ſchimpflichen Behandlung ſeitens meiner Mit- 
geſchworenen nicht weiter geſchwiegen habe! Sollte 
ich zum Ankläger gegen den eigenen Schwager, alſo 
einen Mann werden, der nicht nur meinem Herzen 
teuer, ſondern der menſchlichen Geſellſchaft tauſendmal 
nützlicher iſt als jener Chadwick?“ rief er. „Ich wollte 
bis zuletzt für die Freiſprechung des Angeklagten 
ſtimmen. Auf dieſe Weiſe glaubte ich ſchweigen zu 
können, ohne meinen Eid zu verletzen. Gott hat es 
anders gewollt! Ihm ſei es geklagt, daß es ſo weit 
kommen mußte. Aber jene Menſchen“ — er ſchaute 
vorwurfsvoll auf feine bisherigen Jurykollegen — 
„waren rein wie toll, ſie hätten mich totgeſchlagen, und 
da mußte ich wohl reden.“ 

Sein Blick ſtreifte mit einem wie um Verzeihung 
bittenden Ausdruck Erik. Doch dieſer nickte ihm zwar 
unmerklich, doch mit einer ruhigen Zuverſicht zu, die 
Harry vor ein neues unfaßliches Problem ſtellte. 

„Nun behaupten Sie, daß Ihr Schwager, der Zeuge 
Pettit, der Täter fein müſſe?“ fragte der Diſtrikts- 
anwalt weiter. 
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„Nein — nein,“ unterbrach ihn Harry voll Be— 
ſtürzung, „das fuhr mir vorhin nur ſo heraus, aber 
da ich ihn leider dabei beobachten mußte, wie er mit 
einem Revolver in der Hand aus dem Pavillon ſtürzte 
und in der Dunkelheit verſchwand und — und gleich 
darauf verſchiedene Schüſſe fielen, ſo packte mich 
wahnſinnige Furcht. Das begreife ich jetzt ſelbſt nicht 
mehr, denn in der kurzen Zeit, ſeitdem ich nicht mehr 
dort in der Jury beizuſitzen brauche, iſt der ſchreckliche 
Druck von meinem Gehirn gewichen, und ich kann 
wieder klar denken.“ 

„Nun, dann wollen wir, nachdem die andere Seite 
mit Ihnen fertig fein wird, einmal hören, was Ihr 
Schwager zu Ihren Ausſagen zu ſagen hat.“ 

Da die Verteidigung auf ein Kreuzverhör verzichtete, 
konnte Erik ſofort auf den Zeugenſtuhl berufen werden. 
Er nahm darin mit zwar bleichem Geſicht und ernſt, 
aber gefaßt und ruhig Platz. 

„Ja, mein Schwager hat mich und mein Tun 
richtig beobachtet,“ erklärte er auf die Frage des öffent- 
lichen Anklägers. „Wie ich mich in jener Nacht un- 
mittelbar nach dem mich in die ſchrecklichſte Aufregung 
verſetzenden Wortwechſel in dem japanischen Pavillon 
wiederfand und rein mechaniſch meine Taſchen aus- 
zuleeren und ihren Inhalt auf die Kommode zu legen 
begann, da fiel mein Blick plötzlich auf meinen Taſchen- 
revolver. Der im hellerleuchteten Wohnzimmer fun- 
kelnde Lauf der Waffe übte auf mich eine faszinierende 
Wirkung aus, und je länger ich auf ſie niederſtarrte, ein 
deſto wahnwitzigeres Racheverlangen faßte mich an.“ 

„Ein Verlangen, dem Sie nachgaben?“ 

„Möglicherweiſe würde ich einem ſolchen Ver- 
langen wirklich nachgegeben und Chadwick mit der 
Waffe in der Hand nachgegangen ſein, wenn mich davor 
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nicht glücklicherweiſe die wiederkehrende Beſonnenheit 
bewahrt haben würde. Ich kenne aus leidiger Er- 
fahrung den mir angeborenen Jähzorn, und die Er- 
kenntnis, daß ich vielleicht ſchon in der Minute darauf 
nicht mehr Herr über meine eigene Handlungsweiſe 
ſein würde, zwang mich zu einem Schritte, der vielleicht 
unwahrſcheinlich oder wenigſtens ſchwer verſtändlich 
erſcheinen mag. Ich fühlte, daß ich mich der Waffe 
berauben, es mir einfach unmöglich machen mußte, 
mich ihrer zu bedienen. So nahm ich die Waffe, eilte 
mit ihr quer durchs Gebüſch bis zur Umſchließungs- 
mauer des Parks und ſchoß dort ſämtliche in der Trom- 
mel ſteckenden Patronen ab. Da ich keinen Erſatz bei 
mir hatte, ſo war die Waffe nutzlos geworden. Hierbei 
muß mich mein Schwager beobachtet haben, und ich 
kann's ihm nicht verübeln, wenn ſich ſchlimmer Ver- 
dacht bei ihm regte, zumal ich mich durch meine nach- 
folgende Handlungsweiſe in einer womöglich noch 
eigentümlicher wirkenden Beleuchtung zeigte.“ 

„Schade, daß Ihr Schwager Ihnen nicht nach- 
folgte und der Revolverentladung als Zeuge beiwohnte, 
denn das würde Ihnen, wenn Sie ſich vor einer Zury zu 
verantworten haben ſollten, unbedingt von Nutzen ſein.“ 

„Ich werde mich vor keiner Jury zu verantworten 
haben,“ lautete die gelaſſene Rückäußerung. 

„Sie ſchauen ja recht zuverſichtlich in die Zukunft, 
Zeuge.“ 

„Gewiß — mit der Zuverſicht, die der Beſitz eines 
guten Gewiſſens verleiht,“ parierte Erik den Hieb des 
Staatsanwalts. 

„Warum teilten Sie uns denn dieſe Revolver- 
geſchichte nicht ſchon bei einer früheren Gelegenheit 
freiwillig mit? Das würde doch für die Glaubhaft- 
machung nur förderlich geweſen ſein.“ 
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„Sie vergeſſen, daß ich außer meinem guten Ge— 
wiſſen auch eine Portion geſunden Menſchenverſtand 
beſitze. Es wäre unklug von mir gehandelt geweſen, 
einer derartigen Handlungsweiſe Erwähnung zu tun, 
die mit dem zur Verhandlung ſtehenden Falle abſolut 
nichts zu tun hat, aber mich unnötig noch mehr, als 
es leider ohnehin ſchon der Fall geweſen iſt, mit ihm 
verquickt haben würde.“ 

„Sie ſind ebenſo beſcheiden wie — klug, Zeuge, 
und ich will in Ihrem Intereſſe nur wünſchen, daß die 
Beurteilung über die Ihren Ausſagen beizumeſſende 
Glaubwürdigkeit recht gläubigen Gemütern anheim- 
geſtellt werden möge.“ 

Hier wurde der öffentliche Ankläger von Ben Slotery 
unterbrochen. Deifen völlig gebrochene und apathiſch 
gewordene Haltung, wie er fie ſchon die letzten Ver⸗ 
handlungstage über gezeigt, war mit einem Schlage 
verſchwunden, ſobald er begriffen hatte, daß ſein 
Alibinachweis nunmehr in einwandfreier Weiſe er- 
bracht worden war. Nun ſchaute er plötzlich jo unter- 
nehmungsluſtig aus, als überlege er innerlich, ob er 
mit einigen Sprüngen über Schranken und Bänke 
hinweg aus dem Gerichtſaal turnen oder dieſen in 
der Poſe eines edlen Dulders verlaſſen ſollte. „Ich 
meine,“ rief er, „man ſollte mich nicht länger auf- 
halten, da meine Unſchuld doch erwieſen iſt, und mir 
perſönlich es höchſt egal fein kann, wer Chadwick wirk- 
lich um die Ecke gebracht hat.“ 

Selbſt über die abgeſpannten Züge der Geſchwore⸗ 
nen huſchte ein flüchtiges Lächeln. Frank Ramſay aber, 
deſſen im Laufe der Verhandlungstage ſtark zufammen- 
geſchrumpfte Siegeszuverſicht nunmehr gleichfalls wie- 
der voll zum Durchbruch gelangt war, ſtellte den 
formellen Antrag, daß der Richter die Fury zur Ein- 
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bringung eines freiſprechenden Verdikts wegen be- 
wieſener Unſchuld anweiſen ſollte. „Die ſoeben ge- 
hörten Zeugenausſagen bilden die ausreichende Grund- 
lage für meinen Antrag,“ äußerte er. „Einmal ſteht 
nun feſt, daß mein Klient ſich zu einer Stunde, wo er 
nach Ausſage des Zeugen Doyle in Gemeinſchaft mit 
Miß Freſham Chadwicks Leichnam aus dem Parke 
nach dem Herrenhauſe transportiert haben ſoll, längſt 
wieder in New Vork befunden hat. Ich unterlaſſe 
hierbei jede Kritik an der Glaubwürdigkeit dieſes ehren- 
werten Zeugen. Was zweitens die Meinung des 
Zeugen Prendergaſt anbelangt, fo enthalte ich mich 
gleichfalls jeglicher Anſetzung der kritiſchen Sonde, be- 
ſchränke mich vielmehr auf den Hinweis, daß gemäß 
ſeiner eidlich gemachten Ausſage die irrſinnige Schweſter 
des Beſitzers von Freehurſt im dortigen Parke während 
der betreffenden Nacht wirklich herumirrte. Auch hier 
enthalte ich mich jeder weiteren Schlußfolgerung, ob- 
wohl der Umſtand, wonach der Tod Chadwicks auf 
einen fein Herz durchbohrenden Nadelſtich zurückzu- 
führen iſt, ganze Bände zu ſprechen ſcheint, beſonders 
wenn man in Betracht zieht, daß die Zeugin Betſy 
Greene falſch ausgeſagt, mehr noch, einen wiſſentlichen 
Meineid geſchworen haben muß!“ rief er mit erhobener 
Stimme. „Übrigens erjcheint jetzt, nachdem wir den 
Zeugen Prendergaſt gehört haben, die bis dahin un- 
verſtändliche Pettitſche Ausſage, wonach dieſer im 
Halbſchlaf auf der Pavillonveranda eine phantaſtiſch 
weißgekleidete Geſtalt wahrgenommen haben will, in 
ungleich bedeutungsvollerem Lichte.“ 

„Dieſe Schlußfolgerungen haben mit der Begrün- 
dung des geſtellten Antrags nichts zu ſchaffen,“ unter- 
brach ihn der Richter kühl. „Die Unmöglichkeit, daß 
der Angeklagte die Tat nicht begangen haben an 
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iſt immer noch nicht dargetan, wenn auch hohe 
Wahrſcheinlichkeit für ſeine Unſchuld zu ſprechen 
ſcheint. Der Gerichtshof behält ſich die Entſchließung 
über den Antrag vor, einſtweilen wird die Verhandlung 
weitergeführt, zumal die Geſichtspunkte, die die Zurück- 
berufung der Geſchworenen aus dem Beratungs- 
zimmer veranlaßt haben, überhaupt noch nicht zur 
Sprache gebracht worden ſind.“ 

Der Geſchworene Cregan ſprang auf. „So ſoll 
ich immer noch nicht zu meinem ſterbenden Weibe 
heimkehren dürfen!“ ſtöhnte er. „Nimmt denn dieſe 
verruchte Quälerei kein Ende!“ 

Der Richter überhörte das Unſtatthafte in ſeinen 
Worten, der Anſatz zu einem nachſichtigen Lächeln 
zeigte ſich um ſeine Lippen. „Nein, Geſchworener 
Cregan, Sie dürften jetzt nicht nach Haufe gehen, ſelbſt 
wenn die Verhandlung zu Ende wäre, denn“ — 
hier hielt er einen Moment inne und zum erſten Male 
während der langen Verhandlung trat wirkliche 
Menſchenfreundlichkeit in feine ernſten Mienen — 
„Ihre Frau ſchläft und darf jetzt nicht geſtört werden.“ 

Cregan ſtarrte ihn faſſungslos an. „Sie ſchläft, 
ſie — ſie iſt tot!“ lallte er und griff mit beiden Händen 
in die Luft. 

„Nein, ſie wird mit Gottes Hilfe am Leben bleiben,“ 
fuhr der Richter fort. „Sie hat die Kriſis beſſer über 
ſtanden, als die Arzte zu hoffen wagten. Nun liegt 
fie in wohltätigem Schlafe, und wenn fie morgen früh 
daraus erwacht und Sie wieder bei ſich findet, ſo wird 
vielleicht die Freude ein übriges tun.“ 

Cregan ſtand wie betäubt, er wollte ſprechen, 
konnte aber nur murmelnd die Lippen bewegen. 
Seine Geſichtsfarbe wechſelte, und er trat mechaniſch 
von einem Fuß auf den anderen. Er ſtarrte mit weit- 
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geöffneten Augen auf den Richter, als wolle er ſich 
vergewiſſern, ob es auch wirklich wahr ſei, was dieſer 
ihm geſagt hatte. 

Dann aber, als der letzte Zweifel aus ſeinem 
Herzen ſchwand, begann er plötzlich zu weinen. „Du 
lieber Gott, meine Frau wird am Leben bleiben — 
meine gute Alte!“ brachte er ſtockend hervor, zwiſchen 
jedem Worte ein aus tiefſter Seele kommendes halt 
loſes Schluchzen. Er ſank auf die Geſchworenenbank 
zurück, verhüllte das Geſicht in beiden Händen und 
fuhr fort wie ein Kind zu weinen. 

Tiefes Schweigen rings im Saal ehrte den ele- 
mentaren Gefühlsausbruch des ſchlichten Mannes, 
wohl eine volle Minute wendete der Richter nicht den 
Blick von dem Manne, dem eine freudigere Heim- 
kehr beſchieden war als ihm ſelbſt. Denn was Cregan 
auch immer getragen haben mochte, die Hoffnung 
ſchritt neben ihm und ſprach raunend zu ihm von 
künftigen frohen Tagen. Verſtohlen beſchattete der 
Richter einige Sekunden lang ſeine Augen. Sah er 
im Geiſte ſich ſelbſt heimkehren in fein freudlos ge- 
wordenes Heim, wo ſich zwei Augen geſchloſſen hatten, 
die ihm wie feiner eigenen Jugend Spiegelbild er- 
ſchienen waren? Wenn er heimkam, mußte er zwie- 
fach ſtark ſein, denn da galt es die Mutter zu tröſten, 
die ihren Liebling verloren hatte — und vor dieſem 
Moment, wenn zwei bettelarm Gewordene Hand in 
Hand vor den kleinen, ſtillen Schläfer treten mußten, 
mochte ſich der ſtrenge Mann heimlich fürchten. 

Gleich darauf blickte der Richter wieder ſo ſachlich 
ernſt wie alle die Verhandlungstage zuvor. „Wir 
fahren in der Verhandlung fort,“ erklärte er gemeſſen. 
„Es mag unbillig erſcheinen, daß ich keine Vertagung 
eintreten laſſe, zumal eine derartige nächtliche Ver- 
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handlung dem Gebrauche, wenn auch nicht dem Ge— 
ſetze ſelbſt, zuwiderläuft. Aber eine Vertagung auf 
Montag würde Härten nicht nur für die Geſchworenen 
allein, ſondern auch für eine ganze Anzahl Zeugen, 
die alsdann wegen Kolluſionsgefahr in Haft genommen 
werden müßten, nach ſich ziehen. Ich habe mich des- 
halb zur Weiterführung der Verhandlung entſchloſſen, 
und zwar fo lange, als begründete Ausſicht auf end- 
gültige Erledigung des Falles vorhanden iſt. Das Vort 
hat der öffentliche Ankläger,“ ſchloß er. 

Dieſer hatte ſich bereits erhoben. „In dem uns 
beſchäftigenden, an unvorherzuſehenden Wendungen 
ohnehin reichen Falle hat ſich etwas ereignet, das Ihre 
Zurückberufung notwendig erſcheinen ließ, Gentlemen 
von der Jury,“ wendete er ſich an die Geſchworenen. 
„Im Laufe der Verhandlungen habe ich es wiederholt 
betont, daß ich es für meine vornehmſte Aufgabe halte, 
der Gerechtigkeit zu dienen. Die Überführung des 
Angeklagten, der noch in letzter Stunde unverdientes 
Glück zu haben ſcheint, kommt für mich erſt in zweiter 
Linie. Wie wir wiſſen, ſtanden feine Ausſichten ver- 
zweifelt, und wenn er wirklich unſchuldig verurteilt 
worden wäre, fo hätte die Verantwortung dafür ledig- 
lich ihm ſelbſt und ſeinem gefährlichen Ehrgeiz, der ihn 
zu ebenſo frivolen wie verwerflichen Mitteln greifen 
ließ, treffen können. Das von ihm beliebte Vorgehen 
iſt ein ſolch unerhörtes und zugleich den öffentlichen 
Frieden und das Anſehen der Gerichte derartig ge- 
fährdendes, daß ich daraufhin gegen ihn vorgegangen 
ſein würde, wenn die Beſtimmungen der Strafgeſetze 
zu feiner Verfolgung eine Handhabe böten, was be- 
dauerlicherweiſe nicht der Fall iſt. Aber fo gewiſſen⸗ 
los der Angeklagte auch gehandelt haben mag, ſo iſt 
und bleibt es ſelbſtverſtändlich doch ſein gutes Recht, 
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unparteiiſch abgeurteilt zu werden, und da muß ich 
unumwunden zugeſtehen, daß mir der im Laufe der 
Verhandlungstage ſo gründlich mißlungene Alibibeweis 
des Angeklagten nunmehr nachträglich erbracht worden 
zu ſein ſcheint. Wir werden uns alſo wahrſcheinlich 
nach einem anderen Täter umſchauen müſſen, wobei 
indeſſen ein verbrecheriſches Mitwiſſen oder ſogar 
aktive Beteiligung des Angeklagten, ſei es an der Aus- 
führung der Tat ſelbſt oder an dem Verſuch zu ihrer 
Vertuſchung, was im Sinne des Geſetzes gleichermaßen 
ſtrafbar iſt, immer noch nicht ausgeſchloſſen erſcheint. 

Die Geſchworenen werden ſich erinnern, daß ver- 
ſchiedene Vorkommniſſe nicht aufgeklärt werden konnten, 
ſo blieb zum Beiſpiel die Frage nach dem Dieb der 
beiden vom Zeugen Pettit im Jagdpavillon auf- 
bewahrten Fundgegenſtände unbeantwortet, und ebenfo- 
wenig gelang die Feſtſtellung, was aus der Akten- 
taſche Chadwicks nebſt Inhalt geworden war. Von 
beiden Seiten iſt in übereinſtimmender Weiſe die 
logiſche Schlußfolgerung aufgeſtellt worden, daß die 
Perſon oder die Perſonen, die dieſe Gegenſtände an 
ſich gebracht haben, mehr von den Vorgängen in der 
Nacht zum 1. Oktober wiſſen müſſen, als ſie uns 
anzugeben für gut befunden haben. Wir werden nun 
dieſe Perſonen feſtzuſtellen ſuchen, zu ſolchem Behufe 
verſchiedene Zeugen hören und uns zunächſt mit dem 
Verſchwinden und Wiederauftauchen der Hutnadel zu 
beſchäftigen haben.“ 

Als erſte Zeugin wurde Viola in den Saal gerufen. 
Sie mußte nochmals eingehend berichten, wie ſich ihr 
Wortwechſel mit Chadwick zugetragen, wie ſie deſſen 
Zudringlichkeiten auszuweichen geſucht und bei dieſer 
Gelegenheit den Gartenhut mit der Nadel in ſeiner 
Hand zurückgelaſſen hatte. Das Verhör ergab nichts 
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Neues, ſondern Viola berichtete genau ſo, wie ſie es 
ſchon früher getan hatte, und widerſprach ſich in keinem 
Punkte. 

Dann wurde Nellie Freſham in den Zeugenſtuhl 
berufen. Sie war in aller Eile aus den Tombs, wo 
ſie bereits zu Bett hatte gehen müſſen, herbeigeholt 
worden und ſah verweint und geängſtigt aus. Sie 
hatte für niemand Augen, ſelbſt nicht für den An- 
geklagten, ſondern ſtarrte unausgeſetzt vor ſich nieder. 
Auch ſie blieb bei ihren früher gemachten Ausſagen, 
insbeſondere beteuerte ſie, den Ausſichtskiosk in jener 
Nacht überhaupt nicht betreten zu haben. Von einer 
dort ſtattgefundenen Ausſprache zwiſchen Viola und 
Chadwick, dem Zurücklaſſen des Gartenhuts durch 
erſtere und die ſpätere verhängnisvolle Anwendung 
der Nadel hatte ſie erſt recht nichts gewußt. Sie zeigte 
ſich dankbar bewegt, als der Richter nach Beendigung 
des mit ihr angeſtellten Verhörs anordnete, daß ſie 
vorläufig nicht nach den Tombs zurückgebracht werden, 
ſondern auf einer der Zeugenbänke im Saale Platz 
nehmen und dort ſeine Entſcheidung abwarten ſollte. 

„Zeugin Bridget Jones!“ rief der Gerichtsclerk, 
was verwunderte Blicke auf den Geſchworenenbänken 
und im Zuhörerraum, der ſich inzwiſchen trotz der vor- 
gerückten Nachtſtunde wieder gefüllt hatte, hervorrief. 
Was wollte man mit einer neuen Zeugin? Geſpannt 
richteten ſich aller Augen auf die Tür. 

Nur mühſam verhaltene Heiterkeit ging durch den 
Saal, als ſich gleich darauf eine kleine, kugelrunde 
Frau zur Türe hereinſchob und auf den Zeugenſtuhl 
zuwatſchelte. 

Ihre ohnehin grotesk wirkende Erſcheinung wurde 
durch die von ihr gewählte Kleidung geradezu karikiert, 
denn der flache Rieſenhut aus weißem Filz mit knall- 
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roten Federbüſcheln darauf paßte zu ihrem ſich nicht 
weniger farbenfroh präjentierenden Geſicht mit dem 
vielfachen Unterkinn und dem ſtattlichen Schnurrbart- 
anſatz unter der kleingeratenen Fipsnaſe wie die Fauſt 
aufs Auge, und dieſer Eindruck wurde noch durch einen 
anſpruchsvollen pelzgefütterten gelbſeidenen Theater- 
mantel geſteigert, der augenſcheinlich nicht ihr ſelbſt 
gehören konnte, da er hinten ſchleppengleich nachfegte 
und vorn von ihr mit beiden Händen zujammen- 
gehalten werden mußte. Wenn ſie ſich vergaß, ſprangen 
die Enden des ihr viel zu engen Mantels indiskret 
auseinander und offenbarten einen ſchottiſch karierten 
Morgenrock, der durch langjährigen Gebrauch ſtark 
nachgedunkelt hatte und an vielen Stellen entſchieden 
„offenherzig“ geworden war. 

„Die Herrſchaften wollen entſchuldigen, aber ich 
habe mir gleich nichts Gutes gedacht, wo die junge 
Perſon heute abend zu mir gekommen iſt, und ich hatte 
gedacht, das wäre eine Mieterin für mein Hinter- 
zimmer, wo man durch mein Schlafzimmer gehen muß, 
weil es ſonſt keinen Eingang hat, und da kann ich natür- 
lich nur an eine Lady vermieten, und ſie fing ſchon an 
mir recht gut zu gefallen, und ich wollte ihr ſchon im 
Geiſte das Zimmer vermieten, aber ſie mochte es ja 
gar nicht, ſondern ſie fragte mich wegen der Hutnadel 
von der Perſon, die mich in die Zeitung gebracht, und 
wie ſie mich mit ins Gericht ſchleppen wollte, wofür 
ich mich ſchön bedankte, weil es für eine Witfrau in 
den beſten Jahren keine Ehre iſt, in den Gerichten 
herumzuziehen, und ich hatte ſchon genug vom Vor- 
mittag, und wie da mitten in der Nacht drei Mann hoch 
die Polizei kommt, um mich zu holen, und man von ihr 
aus dem — nun ja, wenn es denn geſagt werden muß, 
obwohl mir das vor aller Öffentlichkeit ſehr ſauer fällt 
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— alſo aus dem Bett geholt wird, und noch gar was 
Gerichtliches ſteht in Ausſicht, und man kriegt nicht 
einmal Zeit genug gelaſſen, um ſich was Anſtändiges 
anzuziehen, ich wollte mein Blauſamtenes anziehen, 
aber die Leute waren ja in ſo 'ner Eile, und Wider- 
ſtand gab's da einfach nicht, ja, wenn mein ſeliger 
Jones noch lebte, der hätte fie zerſchmettert, aber gegen 
ſo 'n armes Wurm von hilfloſer Witwe, wo ſich in ihren 
ſchönſten Lebensjahren ohne eheliche Stütze behelfen 
und mit Halten von Koſtgängern abquälen muß — 
und es ſteckt wirklich nichts mehr darin, denn die 
Lebensmittelpreiſe ſind ſo hoch geſtiegen, daß man kaum 
mehr auf ſeine Rechnung kommt, wohingegen die 
Anſprüche dieſer Menſchen ins Ungeheuerliche ge- 
ſtiegen —“ 

Hier wurde fie vom Oiſtriktsanwalt unterbrochen, 
der mit Stentorſtimme ihren Redeſchwall, mit dem 
ſie bereits begonnen, ehe ſie noch im Zeugenſtuhl 
Platz genommen, überſchreien mußte, um ſich veritänd- 
lich zu machen. 

„Sie ſind die Witwe Jones?“ 

Empört ſtarrte ihn die Zeugin an. „Natürlich bin 
ich die Witwe Jones, das habe ich noch nie geleugnet. 
Oder beſtreiten Sie's etwa, weil Sie mich in fo 'nem 
eigentümlichen Tone fragen? O nein, mein Herr, ich 
bin eine hochanſtändige und rechtſchaffene Witwe, die 
ſich ehrlich durch dieſes Kummerdaſein ſchlägt, was 
an ſich ſchon eine Heimſuchung iſt, denn was iſt eine 
Frau ohne männlichen Schutz anders als eine Blume 
in der Wildnis, wo die beſten Zimmer leer ſtehen, und 
zahlen will überhaupt kein Menſch mehr. Hunger haben 
ſie wie die Wölfe, kochen ſoll man wie bei Delmonicos 
und bei den Schleuderpreiſen obendrein noch pumpen. 
Aber das hat mein ſeliger Jones ſchon immer gejagt, 
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wo er noch lebte, und wenn er noch lebte, dann brauchte 
ich nicht Koſthauswirtin zu ſpielen, denn alle Achtung 
vor meinem Seligen, wenn er auch geſ — getrunken 
hat, aber für mich ging er durchs Feuer, und geſagt 
hat er immer, Bridget hat er geſagt, du biſt viel zu gu 
für dieſe Welt und —“ 

„Auf dieſe Weile kommen wir nicht weiter,“ er- 
klärte der öffentliche Ankläger. „Sie müſſen ſchweigen, 
Zeugin, und nur auf die an Sie gerichteten Fragen 
antworten.“ 

„Aber Sie haben mich ja noch gar nichts gefragt,“ 
proteſtierte Frau Jones. „Wenn ein Menſch meinen 
Ehrenpunkt bezweifelt, da werde ich kitzlig, und mit 
dem ſeligen Zones bin ich verheiratet geweſen, das 
kann ich durch Papiere und drei Kinder nachweiſen, 
von denen meine zwei Töchter ſchon verheiratet find, 
und mein Zunge, der Mike — — ja ja, ich ſchweige ja 
ſchon, aber wenn man ſich als anſtändige Witfrau 
nicht einmal gegen unmoraliſche Zumutungen ver- 
teidigen kann, dann danke ich für ſo 'ne Gerichts- 
pflege!“ 

Es war mit vielen Schwierigkeiten verknüpft, bis 
fie ſich endlich zur Beantwortung der üblichen Perſonal- 
fragen herbeiließ und vereidigt werden konnte, be- 
ſonders die Frage a ihrem Alter ging ihr ſehr gegen 
den Strich. 

„Das iſt nun an dieſem Tage ſchon zum zweiten 
Male!“ entrüſtete ſie ſich. „Heute morgen ſchon im 
Eſſiggericht, wie man die Court wohl nennt, mußte 
ich ſagen, wie alt ich bin. Nicht etwa, als ob ich mich 
zu ſchämen brauchte, o nein, denn ſchließlich iſt kein 
Menſch für ſein Geburtsdatum verantwortlich, aber 
wenn man eine Witfrau in den beſten Jahren und 
ſoliden Verhältniſſen iſt und hat ein Koſthaus, was 
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feinen Mann nährt, und auch ſonſt find Vorzüge vor- 
handen, wie gutes Kochen und kein übles Außere“ — 
hier ſchlug ſie kokett die Augen nieder — „und man 
kann doch nicht immer nur den Seligen beweinen, 
ſondern hat noch Anforderungen an das Leben zu ſtellen 
— und überhaupt, wenn man ein Loch in den Kopf 
geworfen bekommt — Sie haben nämlich keine Ahnung, 
Herrſchaften, mit was für Gemeinheiten eine ſchutz⸗ 
loſe Witfrau ſich befaſſen muß, ſo iſt es doch fatal, 
wenn man in die Zeitung kommt, und dort ſteht es ge- 
druckt wegen die Altersverhältniſſe, und ich habe wen 
in Ausſicht, und er iſt ganz der richtige Mann und würde 
auch gerne einwilligen, nur aus angeborener Schüch— 
ternheit hat er noch gezaudert, und nun könnte er ſich 
abgeſtoßen fühlen, weil es doch mein richtiges Alter iſt, 
wo ich angeben mußte, und ich kann doch nicht dafür, 
daß ich noch ſo jung ausſehe — und überhaupt, wenn 
man ſich jung fühlt und iſt noch unternehmungsluſtig, 
warum ſollte man es da nicht noch mal verſuchen.“ 

Im Saal herrſchte eitel Behagen, man hatte den 
wuchtigen Ernſt der Verhandlung vollſtändig ver- 
geſſen und betrachtete lachend bald die ſchwatzluſtige 
Witwe im Zeugenſtuhl, deren krampfhafte, aber nur 
ſelten erfolgreiche Bemühungen, vorn den ausgeborgten 
Pelzmantel zuzuhalten, immer wieder Heiterkeit her 
vorriefen, bald den Oiſtriktsanwalt, der die Schwatz- 
baſe vergeblich zu unterbrechen ſuchte. 

Kopfſchüttelnd gab dieſer ſchließlich den ungleichen 
Kampf auf, entnahm ſeiner Aktentaſche die beiden 
Bruchſtücke der Hutnadel, und mit ihnen in den Händen 
trat er vor den Zeugenſtuhl und wies ſie der Witwe 
vor. „Kennen Sie dieſe Nadel?“ fragte er. 

„Ob ich fie kenne!“ platzte Frau Jones auch ſchon 
heraus, wollte die Fäuſte in die Seiten ſtemmen, be- 
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ſann ſich aber raſch wieder darauf, wie unabkömmlich 
ihre Hände vorn bei den Mantelenden beſchäftigt 
waren. „Wegen ſo 'nem lumpigen Ding hat mir die 
Perſon eine lebenslängliche Narbenentſtellung verur- 
ſacht, und nicht mal ins Gefängnis hat man ſie ein- 
geſperrt, lumpige zwanzig Dollar mußte ſie zahlen. 
Aber ich ſagte es gleich, als ſie bei mir mietete, daß es 
billige Gloriaſeide wäre, die Perſon nämlich, ſo was 
hat man ſozuſagen im Griff. Und die Heimlichtuerei, 
da wurde das Zimmer verſchloſſen gehalten, und ſie 
räumte ſelbſt auf, damit man nur ja nicht hinein- 
ſchauen konnte. Verſteht ſich, wenn die Polizei noch 
ſpät abends kommt und Hausſuchung abhält, hat man 
auch Grund zu ſolchen Heimlichkeiten, was überhaupt 
lachhaft iſt, denn was dieſe Perſon zu verbergen hat, 
das möchte ich gerne wiſſen. Hochnäſig und ein ge- 
flicktes Hemd am Leib und das andere zerriſſen im 
Koffer, dieſe Sorte kennt man, und wie ich wirklich 
nur um abzuſtauben hineingehe in ihr Zimmer, wo 
ſie doch ins Gericht gemußt hat, und ich hatte einen 
anderen Schlüſſel, um ihre Zimmertür damit auf- 
zumachen, und da ſehe ich untern Glasſchrank, weil 
mir der Teppich nämlich ſo krumpelig vorkam, und ich 
doch darin ſo eigen bin, was ſchon mein ſeliger Jones 
geſagt hat; Bridget, hat er geſagt, von wegen dir 
brauchte der Staub nicht erfunden worden zu ſein, 
und das muß wahr ſein, ich dulde keinen Staub und halte 
das Eſſen reinlich, ſo daß ich jederzeit miteſſen könnte, 
was ich für meine Boarders koche, wenn nicht meine 
ſchlechten Magenverhältniſſe mich zum alleinigen Kochen 
zwängen, alſo nur Hühnchen und Schnitzel, ganz einfach 
in Butter gedünſtet oder Spargeln und ſonſt was Leid)- 
tes, was man den Boarders doch nicht vorſetzen kann, 
denn ſonſt fräßen ſie einen in einer Woche kahl und —“ 
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„Zeugin, Sie erſchöpfen die Geduld des Gerichts- 
hofs!“ mahnte nun der Richter. 

„Ja, warum hat man mich denn eigentlich aus dem 
— nun ja, wenn es geſagt werden muß, obwohl ich 
zu niemand davon geſprochen habe, ſeitdem mein 
ſeliger Zones tot iſt, weil mir die Moralität ſozuſagen 
ins Fleiſch gewachſen iſt — aus dem Bett geholt, 
wenn man mich nicht zu Worte kommen laſſen will, 
und es muß doch geſagt ſein, daß ich die Nadel dort 
unter dem Teppich liegen ſah, und die Teppich- 
nägel waren gelockert, jo daß man die Nadel darunter 
ſchieben konnte, und ein Knopf lag auch dabei, aber 
ich ließ ihn liegen, die Nadel nahm ich, weil ich in 
meiner Unſchuld nicht dachte, daß fie abſichtlich darunter 
verſteckt worden wäre, ſondern durch das Herunter- 
fallen oder Weggekehrtwerden, wie ſolche Sachen ſich 
zutragen. Sie ſind fort, und man kräht nicht danach. 
Was dachte ich viel an die Folgen einer lumpigen 
Hutnadel, man würde ſich beſinnen, fünf Cent dafür 
zu bezahlen. Alſo, ich gebrauche ſie am Nachmittag, 
weil ich gerade keine andere zur Hand hatte, und bei 
dieſen ſchlechten Zeiten muß man als hilflos ſich durchs 
Leben ſchlagende Witfrau ohne männlichen Schutz 
ſich jeden Biſſen vom Munde abdarben, beſonders bei 
die zunehmende Anſpruchsdreiſtigkeit von dieſe Koſt- 
gänger, die der Himmel auch im Zorn geſchaffen 
haben —“ 

„Ums kurz zu machen, Zeugin,“ unterbrach ſie 
der Oiſtriktsanwalt in halber Verzweiflung. „Sie er- 
kennen in dieſen Nadelbruchſtücken die von Fhnen im 
Zimmer Ihrer damaligen Mieterin, Miß Greene, 
unter dem Fußteppich gefundene und noch am 
gleichen Tage von Ihnen am Hute getragene Nadel 
wieder?“ 


1 Roman von Otto Hoecker. 45 


„Aber ſelbſtverſtändlich! Wozu hätte ich denn ſonſt 
Augen im Kopfe? Und das ſagte mir ſchon mein 
ſeliger Jones immer nach. Bridget, ſagte er, du 
ſchauſt einen durch und durch! Und wenn mir 'n 
Boarder noch ſo mauſig kommt, ich weiß doch genau 
mit ſeinen Taſchenverhältniſſen Beſcheid, und die 
Nadel da, die hat ja die Perſon kaput geſchmiſſen, wie 
ſie mir den Bilderrahmen an den Kopf geworfen hat, 
er ſoll von Gold ſein, aber das iſt ja Schwindel, denn 
woher ſollte ſo 'ne Perſon was Goldenes hernehmen 
und nicht ſtehlen, trägt die Naſe wunder wie hoch und 
hat in jedem Strumpf ein Loch und —“ 

„Es iſt gut, Zeugin, ich habe keine weitere Frage 
an Sie zu richten.“ Der Diſtriktsanwalt trat zurück, und 
der Verteidiger erklärte kurz ſeine Abſicht, auf ein 
Kreuzverhör zu verzichten. 

Frau Fones ſelbſt aber riß die verſchwommenen 
Auglein ſo weit auf, als dies die Fettpolſter, in denen 
ſie eingebettet lagen, erlauben wollten. „Sonſt haben 
Sie mich nichts zu fragen? Und wegen ſo 'ner lumpigen 
Nadel werde ich aus — nun ja, wenn's auch ſchenier- 
lich klingt, aus dem Bett geholt und in unmoraliſcher 
Bekleidung vors Gericht geſchleppt, daß ich die Leute 
lachen mache, was übrigens verſchiedene beſſer über 
ſich ſelbſt täten, was ſie auch nicht wagen würden, wenn 
mein ſeliger Zones noch lebte, denn er würde fie zer- 
ſchmettern, er war ein perfekter Gentleman und bis 
auf ſeine Trinkbarkeit, die ihm dieſe Zeitlichkeit ſchon 
allzufrüh und beweint von feiner tieftraurigen Witwe 
gekoſtet hat, ein braver Gatte, ein Mann, der nie 
und bis an die natürlichen Grenzen feiner Berufs- 
tätigkeit das in ihn geſetzte Vertrauen enttäuſcht hat. 
Er würde —“ 

Hier mußte fie ſich zu ihrem Leidweſen unter- 
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brechen, da ſie zwei Gerichtsdiener mit ſanfter Gewalt 
bei den Armen genommen hatten und zum Verlaſſen 
des Zeugenſtuhls nötigten, während der Clerk nun- 
mehr Betſy Greene als nächſte Zeugin vor die Schran- 
ken entbot. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 


Unter lautloſem Schweigen vollzog ſich der Wieder- 
eintritt der Zeugin, neben der ein der Diſtriktsanwalt- 
ſchaft zugeteilter Beamter ſchritt, ein Zeichen dafür, 
daß ſie ſich unter Bewachung befand. Ruhig und ſelbſt- 
bewußt wie auch die Tage zuvor nahm fie im Beugen- 
ſtuhle Platz. Man mußte ſchon ſcharf zuſchauen, wollte 
man ein gelegentliches nervöſes Zucken um ihre Mund- 
winkel wahrnehmen. 

„Zeugin Greene,“ begann der Diſtriktsanwalt, 
„Sie wohnen im Koſthauſe der Witwe Jones?“ 

„Nein, ich wohnte dort nur vorübergehend und 
habe mein Zimmer bereits wieder aufgegeben.“ 

„Wie lange wohnten Sie dort?“ 

„Im ganzen etwas über zwei Wochen. Es war 
mir dort zu unbehaglich und ſchmutzig.“ 

„Das iſt nicht wahr, das iſt empörend gelogen!“ 
fauchte Frau Jones ſofort kampfbereit von der Zeugen 
bank her. „Ich verlange das ins Protokoll hinein- 
geſchrieben, daß ich unbehaglich und ſchmutzig bin! 
Ich werde die Perſon verklagen!“ 

„Still! Ruhig!“ mahnten die Gerichtspoliziſten. 

„Ich laſſe mir meine Ehre nicht zerknittern, nun gar 
noch von ſo 'ner Perſon!“ ſchrie die erregte Frau, und 
ſie würde im gleichen Tone wohl noch ein Veilchen 
fortgefahren haben, hätte ihr der Richter nicht erklärt, 
daß er ſie wegen Mißachtung des Gerichts ohne weiteres 
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in Haft nehmen laſſen würde. Das half endlich, und ſie 
ſaß hinfort mit gekränkter Unſchuldsmiene da. 

„In Ihrem von der Witwe Fones noch einbehaltenen 
Koffer wurden nur wenige Kleidungsſtücke vorge- 
funden, wir haben von der Zeugin Jones auch gehört, 
daß Sie ſich im Hauſe nur ſelten aufgehalten und faſt 
nie dort genächtigt haben. Das läßt den Schluß zu, 
daß Sie das Zimmer nur gemietet haben, um für ge- 
wiſſe leicht zu verbergende Gegenſtände ſich ein mög- 
lichſt unauffindbares Verſteck zu ſichern. Sie brauchen 
kein Unverſtändnis vorzugeben, Zeugin,“ ſetzte er noch 
ſchärfer hinzu, als Betſy mit den Schultern zuckte, 
„die Zeugin Jones hat bereits die Identität der Hut- 
nadel, wegen deren Sie mit ihr in Differenzen gerieten, 
mit dieſer Nadel hier eidlich bekundet.“ Er hielt die 
beiden Bruchſtücke der Nadel zuſammen und dieſe 
ſelbſt ſo hoch, daß ſie überall im Saal geſehen werden 
konnte. „Was haben Sie dazu zu ſagen? Verſuchen 
Sie nicht erſt zu leugnen.“ 

„Ver ſagt denn, daß ich leugnen will?“ unterbrach 
ihn die Zeugin raſch. „Ja, die Nadel iſt mit der im 
gegenwärtigen Prozeſſe häufig erwähnten Hutnadel 
identiſch.“ 

„Sie wiſſen, daß mit dieſer Nadel Anwalt Chadwick 
erſtochen wurde?“ 

Sie zuckte leichthin mit den Achſeln. 

„Darum handelten Sie fo unaufrichtig und ſchickten 
die Nadel anonym an mein Office?“ 

„Das habe ich nicht getan, ich erfuhr erſt hier im 
Saale davon, daß eine ſolche Sendung überhaupt an 
Sie gelangt iſt.“ 

„Zeugin, Sie ſollten nicht mit Ausflüchten kommen, 
die niemand ernſt nehmen kann und Ihre Glaub- 
würdigkeit nur noch mehr in Mißkredit bringen müſſen.“ 
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„Ich kann nur die Wahrheit ſagen.“ 

„Sagen Sie lieber, Sie wollen die Wahrheit um- 
gehen. Aber das ſoll Ihnen nichts helfen. Unmöglich 
können Sie behaupten wollen, daß die Nadel und der 
Chadwickſche Manſchettenknopf ohne Ihr Vorwiſſen 
an mein Office geſchickt wurden?“ 

„Genau das will ich behaupten,“ lautete die kühle 
Entgegnung. 

„Aha, da ſoll wahrſcheinlich wieder einmal als viel- 
bewährter Schutzpatron der große Unbekannte her- 
halten?“ meinte der Staatsanwalt ſarkaſtiſch. 

„Durchaus nicht. Hätten Sie mich ausreden laſſen, 
ſo. würde ich bereits angegeben haben, daß ich Nadel 
und Manſchettenknopf von Mifter Doyle zum Auf- 
bewahren bekam, vermutlich aus dem Grunde, weil 
er beide Gegenſtände in meinem Beſitz ſicherer glaubte.“ 

Ehe ſich im Saal die Erregung über dieſes völlig 
unerwartet gekommene Geſtändnis gelegt hatte, ver- 
urſachte Nellie Freſham, die in der mittleren Zeugen 
bank Platz genommen, erneutes und womöglich noch 
geſteigertes Aufſehen. Schon ſeit dem Moment, da 
ſich Betſy Greene im Zeugenſtuhl niedergelaſſen, hatte 
ſie Anzeichen einer ſeltſamen Beunruhigung erkennen 
laſſen, und ihr Benehmen war geradezu auffällig ge- 
worden, ſobald die Zeugin zu ſprechen begonnen hatte. 
Wiederholt hatte ſich Nellie von ihrem Sitze erhoben, 
ſich dann aber immer wieder zögernd niedergeſetzt, bis 
fie nun nichts länger mehr auf ihrem Platze zurück 
hielt. Sie machte einige Schritte auf den Oiſtrikts- 
anwalt zu, und als ihr Ramſay in der Abſicht, fie zu 
beruhigen, den Weg vertreten wollte, wurde ſie ſehr 
erregt. 

„Nein, ich muß ſagen, was ich weiß!“ rief ſie, un- 
bekümmert um das dadurch erregte Aufſehen, mitten 
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in die Verhandlung hinein. „Ich erkenne jetzt dieſe 
Frau. Sie machte uns jene Szene in Nizza und nannte 
ſich Chadwicks Gattin!“ 

Die Wirkung dieſer urplötzlich laut gewordenen 
Anſchuldigung war derartig gewaltig, daß ſelbſt der 
Richter im erſten Moment faſſungsloſen Erſtaunens 
darauf vergaß, Ruhe zu gebieten, ſondern untätig zu- 
wartete, bis es ganz von ſelbſt wieder ſtill im Saale 
geworden war. 

Zum erſten Male war die Zeugin von ihrer ruhigen 
Selbſtbeherrſchung verlaſſen worden. Sie und Nellie 
waren ſeit Verhandlungsbeginn noch nicht in per- 
ſönliche Berührung miteinander gekommen, jedenfalls 
hatte die von einer Gefühlserregung in die andere 
taumelnde Nellie ſich um die als Zeugin vernommene 
frühere Krankenpflegerin in Freehurſt, die ſie dort 
niemals zu Geſicht bekommen hatte, nicht im geringſten 
gekümmert. 

Wie jetzt die beiden einander gegenüberſtanden, 
denn unwillkürlich hatte Betſy ſich im Zeugenſtuhl 
erhoben, ſprühte unverhüllter Haß aus den Blicken, 
mit denen ſie ſich gegenſeitig maßen. 

Wieder trat der Staatsanwalt vermittelnd ein. 
„Sie erkennen in der Zeugin jene unbekannte Frau 
wieder, die im Net d' Angleterre in Nizza Chadwick 
inſultierte?“ | 

„Ja, ſobald ich fie ſprechen hörte, wußte ich auch 
ſchon, daß ich jene Frau vor mir hatte. Der damalige 
Auftritt war demütigend genug für mich, um mir 
feine Urheberin für immerdar in die omering ein- 
zuprägen.“ 

Als der Diſtrittsanwalt fich fragend an Betſy 
wandte, ſah er in ein gänzlich verſchloſſenes Geſicht, 
nur die Augen blickten noch unruhig wie bei einem 
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Menſchen, der gefährlichen Boden betreten hat und 
nun feine Sinnesorgane doppelt anſtrengt, um jeder- 
zeit auf ſeiner Hut zu ſein. 

„Ich weiß nicht, wovon die Lady ſpricht, jedenfalls 
erinnere ich mich nicht, ſie ſchon jemals geſehen zu 
haben.“ 

„Aber Sie müſſen ſich doch erinnern können, ob 
Sie ſchon jemals in Nizza waren?“ 

„Gewiß, dort weilte ich wiederholt.“ 

„Auch im Hotel d' Angleterre?“ 

„Dort ſteige ich in der Regel ab.“ 

„Und Sie ſchlugen Chadwick in der Vorhalle dieſes 
Hotels mit Ihrem Schirm ins Geſicht?“ 

Ehe die Zeugin, die ohnehin mit ihrer Antwort 
zauderte, auf ſeine Frage eingehen konnte, wurde dieſe 
vom Richter für unſtatthaft erklärt. „Kein Zeuge 
darf zur Beantwortung von Fragen gezwungen 
werden, wenn er Gefahr läuft, ſich dadurch ſelbſt zu 
belaſten,“ verkündete er. 

„Aber Euer Ehren kann unmöglich entgangen ſein, 
von welch wichtiger Bedeutung die Feſtſtellung ſein 
muß, ob die Zeugin wirklich mit Chadwick, wie fie da- 
mals behauptet haben ſoll, verheiratet war oder nicht,“ 
wendete der Diſtriktsanwalt ärgerlich ein, „denn als- 
dann bedürfen ſowohl die Urſachen ihrer Anweſenheit 
in Freehurſt als auch die von ihr bisher gemachten 
Ausſagen einer genauen Nachprüfung.“ 

„Aber nicht im Rahmen dieſer Verhandlung, die 
nur eine etwaige Verſchuldung des Angeklagten feft- 
zuſtellen hat, keineswegs aber darf hier ein Ermitt- 
lungsverfahren gegen etwa in Schuldverdacht geratene 
Dritte eingeleitet werden,“ beharrte der Richter bei 
ſeiner Entſchließung. 

„Dann habe ich an die Zeugin einſtweilen keine 
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weitere Frage zu ſtellen!“ erklärte der öffentliche 
Ankläger verſtimmt. 

Sehr zur Enttäuſchung des Publikums durfte Betſy 
Greene auf einer der Zeugenbänke Platz nehmen, was 
zu ihrer erſichtlich großen Erleichterung geſchah. Statt 
ihrer wurde der Butler Doyle wiederum auf den Zeugen 
ſtuhl gerufen. 

Jack ſah nicht ganz ſo würdig und feierlich aus 
wie ſonſt. Sein ſtets friſchgebügelter ſchwarzer Anzug 
ſaß jetzt ziemlich ſchlapp, einige Knöpfe fehlten am Rock, 
und der geſtärkte Umlegkragen ſchien mit den Fäuſten 
Dritter unliebſame Bekanntſchaft gemacht zu haben, 
denn die Öfen waren zerriſſen und wurden nur durch 
den gleichfalls ramponierten Bindeſchlips noch not- 
dürftig zuſammengehalten. Mit funkelnden Blicken 
ſchaute Jack, als er im Zeugenſtuhle ſaß, im Saale 
umher, nicht anders, als ob es darin von feinen per- 
ſönlichen Feinden wimmelte, und als er ſchließlich den 
öffentlichen Ankläger muſterte, ſchillerte feine Gefichts- 
farbe wieder ins Grünliche, und ſeine Augen ſchoſſen 
wahre Haſſesblicke. 

„Zeuge, wie kamen Sie dazu, die Nadel und den 
Chadwickſchen Manſchettenknopf aus dem Schreib- 
tiſchfache, in das Zeuge Pettit ſie gelegt gehabt, zu 
entwenden?“ begann der Diſtriktsanwalt. 

„Sprechen Sie, bitte, nicht mit mir in einem Tone, 
als wäre ich Ihresgleichen!“ fagte der Butler patzig. 
„Ich bin weder ein Dieb noch ein Spitzel.“ 

„Ein ſolch kindiſches Benehmen iſt hier ganz und 
gar nicht am Platze. Die Zeugin Greene, mit 
der Sie, entgegen Ihrer Zeugenausſage, in ziem- 
lich vertrautem Verhältnis ſtehen müſſen, hat be- 
reits eingeſtanden, daß fie die beiden Fundgegen- 
ſtände von Ihnen zur Aufbewahrung erhalten hat, 
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weil dieſe Ihrer Anſicht nach bei ihr beſſer aufge- 
hoben waren.“ 

„Nun?“ fragte der Butler. N 

„Ich ſollte meinen, daß Sie einſehen müßten, wie 
eine derartige Enthüllung eine zufriedenſtellende Er- 
klärung Ihrerſeits notwendig macht. Vollen Sie 
den Oiebſtahl eingeſtehen?“ u 

„Wollen Sie nicht lieber Ihren geiſtigen Ban- 
krott einräumen?“ gab der Butler giftig zurück. „Die 
Zeugin Greene, die ich hoch verehre und ſchätze, kann 
nicht behauptet haben, was Sie ihr in den Mund 
legen — das iſt unmöglich!“ Er ließ den Blick nach 
der Richtung ſchweifen, wo er Betſy ſitzen wußte, 
und als ſie, wie von ungefähr, unmerklich mit dem 
Kopfe ſchüttelte, kam in ſeinen Mienen ein trium- 
phierendes Lächeln zum Durchbruch. „Wenn Sie's 
genau wiſſen wollen,“ höhnte er, zum öffentlichen 
Ankläger gewendet, „ſo diene Ihnen zur Nachricht, 
daß ich die beiden Sachen gefunden habe.“ 

„In der Schreibtiſchſchublade?“ 

„Warum nicht gar in Ihrer Hoſentaſche? Nein, 
ich habe Nadel und Knopf nicht eigentlich gefunden,“ 
ſchränkte er nach kurzer Überlegung ſeine Ausſage ein, 
„denn ich ſah genau, wem die beiden Dinger aus der 
Taſche fielen, als er in großer Haft den Pavillon ver- 
ließ und nach dem Herrenhaus zurücklief.“ 

„Wem ſoll dies paſſiert ſein?“ 

„Connelly,“ kam es wie aus der Piſtole geſchoſſen 
zurück. 

Der auf der letzten Zeugenbank ſitzende Bankier 
ſchnellte empor. „Ah, das iſt infam! Dieſer gewiljen- 
loſe Burſch erhebt . frivolſten Anklagen. Er lügt!“ 
keuchte er. 

„Verhalten Sie ſich ruhig, oder ich laſſe Sie aus 
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dem Saal führen,“ unterbrach ihn der Richter ver- 
weiſend. „Warten Sie es ab, bis man Ihrer Er- 
klärung bedürfen wird.“ 

Die Bläſſe des alſo Zurechtgewieſenen verwandelte 
ſich in fahles Grau, er biß ſich auf die Lippen und ſetzte 
ſich wieder neben Viola, die bei den tückiſchen Worten 
des Butlers wie ſchirmend den Arm um ihren Vater 
geſchlungen hatte und auch jetzt wieder bittend ſeine 
Hand ergriff und feſthielt. | 

„Wie können Sie denn Connelly beim Verlaſſen 
des Pavillons beobachtet haben?“ wollte der Oiſtrikts- 
anwalt wiſſen. „Dorthin begab er ſich doch erſt in 
vorgerückter Nachmittagsſtunde, während Sie Fhrer 
eigenen Ausſage gemäß Freehurſt ſchon unmittelbar 
nach dem um zwölf Uhr mittags ſervierten Lunch ver- 
laſſen haben.“ 

„Sie denken wohl, mich meineidig machen zu 
können?“ fragte der Butler ſpitz zurück, dann lächelte 
er ordentlich mitleidig. „Ich verließ Freehurſt um 
die Mittagszeit, aber ich kehrte heimlich dorthin zurück, 
weil eine innere Stimme mir ſagte, daß ich dort wert- 
volle Beobachtungen machen würde.“ 

„Sie meinen wertvoll im Sinne einer von Ihnen 
geplanten Erpreſſung?“ 

„Vielleicht auch das, Geſchäft iſt Geſchäft, und es 
hat nicht jedermann den politiſchen Einfluß, um ſich 
zum Oiſtriktsaͤnwalt wählen laſſen zu können.“ 

Wieder ignorierte der öffentliche Ankläger vornehm 
die gemeine Unterſchiebung des Zeugen. „Sie wurden 
erſt vor wenigen Stunden auf Antrag Connellys ver- 
haftet, weil Sie dieſem mit einem neuen Erpreſſungs- 
verſuch zu nahen wagten.“ 

„Well, wenn Sie was vom Geſetz verſtänden, ſo 
würden Sie ſolche Ausdrücke nicht gebrauchen, denn 
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damit blamieren Sie ſich höchſtens,“ bemerkte der 
Butler unter wachſender Heiterkeit im Zuhörerraum, 
wo feine höhniſchen Bemerkungen auf ein verftändnis- 
volles Publikum trafen. „Ich habe dieſem Connelly 
lediglich ein Rechtsgeſchäft vorgeſchlagen, er ſollte 
mir gewiſſe Dokumente abkaufen, die —“ 

„Ebenfalls nur durch Diebſtahl in Ihren Beſitz 
gelangt fein können,“ fiel der Diſtriktsanwalt ein. 
„Aber warum verſteiften Sie ſich gerade bei Connelly 
auf einen ſolch hohen Preis? Das von Fhnen dem 
Zeugen Pettit zugeſchickte Dokument brachte Ihnen 
doch nicht nur nichts ein, ſondern koſtete Sie ſogar die 
Freimarke.“ 

„Wer ſagt Ihnen denn, daß ich der Abſender bin?“ 
meinte der Butler und machte dazu ein Geſicht wie 
ein Fuchs, der der Witterung nicht recht traut. 

„Verſtellen Sie ſich doch nicht! Die heute abend 
in Fhrer Behauſung vorgenommene Durchſuchung 
hat ein wahres Arſenal von Gegenſtänden ergeben, 
die ſämtlich zum Connellyſchen Haushalt gehören und 
von Ihnen wahrſcheinlich zum — Andenken mit- 
genommen worden ſind.“ 

Das Publikum lachte. 

Jack rümpfte wieder die Naſe. „Darauf antworte 
ich nicht, und ebenſowenig können Sie mir beweiſen, 
daß ich mit dem Abſender identiſch bin. Aber wenn's 
Ihnen Freude macht zu hören — immerzu: Za, der 
Brief ſtammt von mir.“ 

„Lügner ſollten ein gutes Gedächtnis haben! Unter 
Eid haben Sie das Gegenteil ausgeſagt.“ 

„Habe ich wirklich?“ fragte der Butler, wie um 
Zeit zu gewinnen. „Nun, das müßte mir erſt durchs 
Protokoll bewieſen werden. Im übrigen habe ich mir 
jetzt natürlich nur einen Scherz mit Ihnen erlaubt, 
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den ich ſofort zurückgenommen haben würde, auch 
ohne Ihr Zutun.“ 

„Sie wollen das Dokument alſo nicht abgeſendet 
haben? Was war gleich ſein Inhalt?“ 

„Hähä, mit Speck fängt man Mäuſe! Fragen Sie 
doch den Zeugen Pettit nach dem Inhalt. Sch ver- 
mute, daß dieſer ſich mit gewiſſen anderen Doku- 
menten ſo ziemlich deckt.“ 

„Sie ſpielen auf verſchiedene Schriftſtücke an, die 
Ihnen bei Ihrer körperlichen Unterſuchung vorhin ab- 
genommen worden ſind?“ 

„Ja,“ ſchnappte der Butler erboſt. „Und wo man 
mtr meine Kleider zerriſſen hat. Dafür wird man mich 
bezahlen, und auf Ehrenbeleidigung, gefährliche Körper- 
verletzung, Amtsmißbrauch, Rechtsbeugung und Frei- 
heitsraub klage ich noch außerdem. Darauf ſteht Frei- 
heitsſtrafe, auch wenn man Diſtriktsanwalt iſt!“ 

„Meine Geduld mit dem Zeugen iſt zu Ende,“ 
wendete ſich der öffentliche Ankläger an die Geſchwo- 
renen. „Der Sachverhalt iſt einfach der folgende. 
Im Beſitz dieſes Mannes wurde ein augenſcheinlich 
von der Hand des Zeugen Connelly herrührender, 
aber ſchon vor mehr als dreißig Jahren abgefaßter 
Brief vorgefunden, der an einen gewiſſen Leiceſter 
W. Pettit, anſcheinend den Vater des heutigen Zeugen 
Doktor Pettit, gerichtet iſt und deſſen Inhalt ein 
Schuldbekenntnis darſtellt, auf das näher einzugehen 
für mich keinerlei Veranlaſſung vorliegt.“ 

„Ich beantrage die Verleſung des Briefes. Daraus 
wird man erkennen, daß nur jener Connelly im Verein 
mit dem Doktor Pettit Intereſſe an der Beſeitigung 

Chadwicks gehabt haben kann!“ Aerea ihn der 
Butler. 
Doch der Diſtriktsanwalt achtete gar nicht auf 
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ſeinen wütenden Proteſt, er wartete geduldig, bis der 
Butler wieder ruhig geworden war, und fuhr dann 
im vorigen, ſachlichen Tone fort: „Aus dem Inhalt 
des Dokuments werden gewiſſe Andeutungen, die 
Chadwick am Abend vor ſeinem Tode der Zeugin Viola 
Connelly gegenüber gemacht hat, und worin er ſich 
eines Einfluſſes über ihren Vater rühmte, weitreichend 
genug, um dieſen zur Aufhebung ihres damaligen Ver- 
löbniſſes beſtimmen zu können, ohne weiteres ver- 
ſtändlich. Daraus geht wiederum hervor, daß Chadr 
wick dieſes Dokument, ebenſo wie das andere inzwiſchen 
an Doktor Pettit gelangte, mit nach Freehurſt gebracht 
haben muß. Da eines dieſer Dokumente im Beſitz 
des Zeugen Doyle gefunden wurde, ſo hat er uns 
entweder über deſſen Herkunft vollſtändig befriedigen 
den und jeglichen Schuldverdacht gegen ihn ſelbſt 
ausſchließenden Aufſchluß zu geben oder aber er und 
nur er ganz allein muß als Dieb der in Chadwicks 
Beſitz befindlich geweſenen Dokumente gelten. Daß 
aber der Dieb mit dem Mörder des Anwalts identiſch 
ſein muß, das leuchtet jedem vernünftig denkenden 
Menſchen ohne weiteres ein. Und darum frage ich 
den Zeugen nochmals, wo, wann und unter welchen 
Amſtänden er in den Beſitz dieſes Dokuments hier ge- 
langt iſt?“ 

Wieder herrſchte atemloſe Stille im Saal, und mit 
jener geſpannten Erwartung, wie man ſie im Theater 
einem guten Schauſpieler widmet, der an der kritiſchen 
Stelle ſeiner Rolle angelangt iſt, beobachtete man die 
verkniffenen Züge des Zeugen, der plötzlich bewegungs- 
los und ſteif aufgerichtet im Stuhle ſaß. 

Endlich begann er mit der Zungenſpitze die trocken 
gewordenen Lippen anzufeuchten, und ſeine Augen 
wanderten wieder von einem Geſicht zum anderen. 
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Nichts von den kleinen Vorgängen da und dort im 
Saale entging ihm, er gewahrte offenbar das maßloſe 
Befremden, das ſeine letzten Worte in dem jungen 
Arzte, der nun mit unſicherem Blicke bald Viola, bald 
deren in ſich verſunken ſitzenden Vater betrachtete, 
ausgelöſt hatten. Ein faſt vergnügtes Lächeln umſpielte 
ſeine dünnen Lippen, als er ſeinen früheren Brotherrn 
eingehend muſterte und feſtſtellen durfte, daß dieſer 
im Zeitraum von wenigen Minuten völlig zufammen- 
geſunken zu ſein ſchien. Dahin war die noch vorhin zur 
Schau getragene Gleichgültigkeit, verſchwunden ſeine 
Selbſtbeherrſchung. Wie Connelly jetzt fahl und hohl- 
äugig daſaß, wie ſeine Hände ſich bald ſpreizten und 
dann wieder zur Fauſt ballten und um feine herab- 
gezogenen Mundwinkel ein nervöſes Zittern huſchte, 
glich er dem tragiſchen Helden, der längſt im Schoße 
der Vergeſſenheit begraben gewähnte blutige Schatten 
wieder dräuend heraufſteigen ſieht. Doch dieſer 
Schwächeanfall dauerte nur durch Sekunden. Sobald 
feine Tochter ſich flehend an ihn ſchmiegte und flüfternd 
auf ihn einſprach, war er auch ſchon wieder der alte, 
und mit Verachtung im Blick begegnete er dem lauernd 
auf ihn gerichteten Augenpaar des im Zeugenſtuhle 
Hockenden. 

„Wollen Sie mir Antwort geben — ja oder nein?“ 
fragte der öffentliche Ankläger ſcharf. 

„Nein,“ rief Jack, „ich laſſe mich zu keiner Ant- 
wort nötigen, die mich belaſten könnte!“ 

„Dann räumen Sie alſo indirekt ein, daß — 

„Vas denn?“ unterbrach ihn der Butler. „Gar nichts 
räume ich ein. Das könnte Ihnen wohl paſſen, mich 
wegen Diebſtahls der Aktentaſche zu verfolgen.“ 

„Um ſolche Lappalien handelt es ſich hier nicht, 
ſondern lediglich um den von Ihnen geforderten Nach- 
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weis, daß dieſes Dokument hier nicht durch Verübung 
eines Kapitalverbrechens in Ihre Hände gelangt iſt. 
Aber darüber verhandeln wir richtiger wohl erſt ſpäter 
hier im Saale und mit Ihnen als Angeklagten.“ Er 
wendete ſich zum Richter. „Wenn es Euer Ehren be- 
liebt, jo ziehe ich den Strafantrag gegen den Ange- 
klagten zurück.“ 

Doch der Richter verhielt ſich ablehnend, er wies 
mit der Hand auf Jack, der erſichtlich in einem inneren 
Kampfe begriffen war. 

„Nun gut,“ platzte der Butler endlich heraus, 
„wenn man mir die Piſtole auf die Bruſt ſetzt und ſo 
lächerliche Sachen behauptet, dann brauche ich auch 
niemand länger zu ſchonen. Warum ſoll ich denn 
Chadwick um die Ecke gebracht haben? Was hat er 
mir denn zuleide getan? Oder was hatte ich von ihm 
zu befürchten? Hatte er mir mit Enthüllungen ge- 
droht? Hatte ich zu befürchten, daß man mir die Maske 
vom Geſicht reißen und mich als einen Schurken bloß⸗ 
ſtellen könnte, der den Freund zum Verbrecher gemacht 
und die eigene Schweſter um den letzten Cent ihres 
Vermögens beſtohlen und in den Wahnfinn getrieben 
hat, nur damit —“ 

Wieder gebot der Richter in ſehr energiſchem Tone 
Einhalt. „Dieſe Angelegenheiten gehören abſolut nicht 
hierher und dürfen nicht erörtert werden!“ erklärte 
er. „Sie haben die an Sie gerichtete Frage des Di- 
ſtriktsanwalt zu beantworten.“ 

Doyle lachte verbiſſen vor ſich hin. „Nun ja, die 
Herrſchaften halten immer zueinander — meinet- 
wegen!“ knurrte er. „Ich habe die Aktentaſche an mich 
genommen.“ 

„Wann geſchah dies?“ 

„Als ich durchs Oberlichtfenſter über der Tür ins 


2 Roman von Otto Hoecker, 59 
— — — — — — — — — — — 
Chadwickſche Schlafzimmer ſchaute und ihn tot auf 
dem Bette liegen ſah. Die Türe war doch nicht ver- 
ſchloſſen, wie ich gleich bemerkte. Nun, in der Nacht 
zuvor hatte ich genug gehört und geſehen. Da dachte 
ich mir, daß in der Aktentaſche intereſſante Sachen 
ſtecken könnten. Und wie die Erfahrung lehrte,“ ſchloß 
er mit dreiſtem Auflachen, „habe ich mich in meiner 
Annahme auch nicht getäuſcht!“ 

„Wo befindet ſich dieſe Aktentaſche jetzt?“ fragte 
der Staatsanwalt. „Bei der Hausſuchung vorhin wurde 
nichts Derartiges vorgefunden.“ 

„Na, da müßte ich noch dümmer ſein, wie andere 
Leute ausſchauen, wenn ich fo was einfach herum- 
liegen ließe. Die Taſche iſt fort, vielleicht ſchwimmt 
ſie im Atlantiſchen Ozean — was weiß ich.“ 

Die allgemeine Aufmerkſamkeit war derartig dem 
Zeugen zugewendet, daß nur wenige Perſonen darauf 
achteten, wie Erik ſich erhoben hatte, auf den Ver- 
teidiger zugetreten war und ſich mit ihm eine Weile 
flüfternd beſprochen hatte. Namſay wendete ſich darauf 
hin an den Richter, der gerade prüfend das ihm vom 
Staatsanwalt eingehändigte Dokument zur Hand ge- 
nommen hatte, verhandelte kurze Zeit mit ihm und 
winkte dann den jungen Arzt mit heran. 

Nun wurde man freilich im Saale aufmerkſam, 
auch der Zeuge ſchielte nach der kleinen, um den Richter- 
tiſch verſammelten Gruppe. Aber man konnte nur 
wahrnehmen, wie Erik die verſchiedenen Briefbogen 
flüchtig beſichtigte, fie dann dem Richter zurüdgab und 
zu dieſem flüſternd etwas äußerte, was den Richter 
wiederum zum Niederſchreiben einiger Zeilen ver- 
anlaßte. Das allgemeine Erſtaunen wuchs noch, als 
Erik gleich darauf in Begleitung eines ihm vom Richter 
mitgegebenen Poliziſten den Saal verließ. Aber die 
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Chadwickſche Schlafzimmer ſchaute und ihn tot auf 
dem Bette liegen ſah. Die Türe war doch nicht ver- 
ſchloſſen, wie ich gleich bemerkte. Nun, in der Nacht 
zuvor hatte ich genug gehört und geſehen. Da dachte 
ich mir, daß in der Aktentaſche intereſſante Sachen 
ſtecken könnten. Und wie die Erfahrung lehrte,“ ſchloß 
er mit dreiſtem Auflachen, „habe ich mich in meiner 
Annahme auch nicht getäuſcht!“ 

„Wo befindet ſich dieſe Aktentaſche jetzt?“ fragte 
der Staatsanwalt. „Bei der Hausfuhung vorhin wurde 
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Leute ausſchauen, wenn ich fo was einfach herum- 
liegen ließe. Die Taſche iſt fort, vielleicht ſchwimmt 
ſie im Atlantiſchen Ozean — was weiß ich.“ 

Die allgemeine Aufmerkſamkeit war derartig dem 
Zeugen zugewendet, daß nur wenige Perſonen darauf 
achteten, wie Erik ſich erhoben hatte, auf den Ver- 
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flüſternd beſprochen hatte. Ramſay wendete ſich darauf 
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nommen hatte, verhandelte kurze Zeit mit ihm und 
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rückſichtslos ſcharfe Weiſe, in der der öffentliche An- 
kläger dem Zeugen mit immer weiteren Fragen zu- 
ſetzte, feſſelte die Aufmerkſamkeit der Zuhörer alsbald 
wieder, zumal der Butler ſich neuerlich als ebenbürtiger 
Gegner entpuppte, der ſich durch keine noch fo ver- 
fänglich und unerwartet geſtellte Frage irremachen 
ließ. x 1 

Seiner Verſicherung gemäß war alles mit natür- 
lichen Dingen und in harmloſeſter Weiſe zugegangen. 
Gewiß, er war mit Miß Greene recht gut bekannt, 
er hatte fie auch gebeten, ihm Nadel und Manichetten- 
knopf an einem Orte, wo niemand ſie vermuten würde, 
aufzubewahren. Aber das war nur geſchehen, um im 
richtigen Augenblick mit den Beweisſtücken aufwarten 
zu können, wie es in Wirklichkeit auch geſchehen 
war. 

„Der ganze Verlauf der Verhandlung hat den Be- 
weis erbracht, wie notwendig und wohlberechtigt 
meine Vorſicht geweſen iſt!“ rief er ſchließlich heraus 
fordernd. „Iſt das nicht die reinſte Klaſſenjuſtiz, wenn 
man einen Mann, der ſo ſchwer belaſtet erſcheint, 
wie jener Connelly dort, ſo parteiiſch in Schutz nimmt? 
Warum verlieſt man nicht den Brief, deſſen bloßer 
Inhalt ihn von Chadwicks Willkür abhängig machte 
und deſſen Beſitz darum auch dem Anwalt den Tod 
brachte? Warum länger noch die Komödie aufrecht 
erhalten, als ſei man bemüht, den Schuldigen aus- 
findig zu machen? Sein Name ſchwebt auf aller Lippen, 
in den Augen eines jeden anſtändigen Menſchen iſt 
jener Mann längſt gerichtet! Wie teuer mag es ihm 
wohl zu ſtehen gekommen ſein, dieſen merkwürdigen 
Vertretern der Gerechtigkeit die Augen zu verbinden?“ 
Er lachte auf. „Handelte es ſich nicht um den reichen 
Finanzmann, ſondern nur um mich oder ſonſt einen 
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gewöhnlichen Bürger, fo würde man wohl anders vor- 
gegangen fein!“ 

Wohl ſelten oder nie war im Gerichtſaal eine 
ſolch maßlos dreiſte Sprache geführt worden, doch fie 
prallte an den verſchloſſenen Mienen der Geſetzeshüter 
ab, und ihre beabſichtigte Wirkung verpuffte auch im 
Zuhörerraum, denn ſelbſt oberflächlich Beobachtenden 
konnte es nicht entgehen, wie hinter der dreiſten Zu- 
verſicht, mit der der Butler ſprach, ſich beſtändig ſtei⸗ 
gendes Unbehagen verbarg, beſonders als der öffent- 
liche Ankläger die Vernehmung plötzlich abbrach und 
nunmehr Frank Ramſay das Feld überließ. Da ſchielte 
Doyle immer häufiger nach dem Richtertiſch, wo 
der Vorſitzende mit dem öffentlichen Ankläger leiſe 
verhandelte und merkwürdigerweiſe immer wieder 
die beſchlagnahmten Schriftſtücke zur Hand nahm. 
Um fie drehte ſich augenſcheinlich die geheime Zwie- 
ſprache. 

Im Saale begann man unruhig zu werden. Was 
der Verteidiger fragte, betraf lauter längſt behandelte 
Sachen, niemand wußte etwas aus dieſer Verzöge- 
rungstaktik zu machen, es gewann immer mehr den 
Anſchein, als ob der Anwalt dieſe ermüdenden Fragen 
nur ſtellte, um Zeit für die Vorbereitung zu einem 
entſcheidenden Schlage zu ſchaffen. Etwas ging ent- 
ſchieden hinter den Kuliſſen vor, und der immer un- 
behaglicher werdende Geſichtsausdruck Jacks, der not- 
gedrungen auf die in raſcher Folge an ihn gerichteten 
Fragen antworten mußte, ließ deutlich erkennen, daß 
er wie auf glühenden Kohlen ſaß. 

Da trat Erik mit ſeinem Begleiter wieder in den 
Saal, unaufgefordert begab er ſich zum Tiſche des 
Richters, der ſich daraufhin ſofort erhob und mit dem 
beſchlagnahmten Dokument in der Hand, gefolgt von 
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Erik und dem Diſtriktsanwalt, das Beratungszimmer 
aufſuchte. 

Ramſay ſchien von allen dieſen Vorgängen nicht 
das geringſte zu bemerken, er fragte unbeirrt darauf 
los, mochte ſich der Zeuge auch vor ohnmächtiger Wut 
im Stuhl winden und drehen. 

Plötzlich aber war ſeine Wißbegierde mit einem 
Schlage befriedigt, und zwar geſchah dies im ſelben 
Augenblick, in dem der Richter mit feinen beiden Be- 
gleitern wieder aus dem Beratungszimmer zum Vor- 
ſchein kam und ſeinen Sitz wieder einnahm. 

Der Vorſitzende richtete nun ſelbſt das Wort an 
den Zeugen. Es laſtete atemloſe Spannung, wie ſie 
das ſchickſalsgewaltige Nahen eines entſcheidenden Er- 
eigniſſes mit ſich bringt, über dem Saale. 

„Wie Sie vorhin unter Eid angaben, haben Sie das 
Ihnen bei Ihrer körperlichen Durchſuchung abgenom- 
mene Schriftſtück der Aktentaſche Chadwicks entnom- 
men, welch letztere Sie wiederum aus deſſen Schlaf- 
zimmer entwendet hatten. Zt das richtig?“ 

Zack ſchluckte wiederholt, bevor er antwortete. 
„Warum ſoll's denn nicht wahr fein?“ brachte er ſchließ⸗ 
lich hervor. 

„Das iſt keine Antwort, Zeuge. Haben Sie vorhin 
die Wahrheit geſagt — ja oder nein?“ 

„Selbſtverſtändlich habe ich wahrheitsgemäß aus- 
geſagt. Ich werde mich doch nicht meineidig machen.“ 

„Sie können ſich nicht irren?“ 

„Nein, ich kann mich nicht irren!“ 

„Sie haben nicht etwa die Kleidung der Leiche 
nach derartigen Schriftſtücken durchſucht?“ 

„Halten Sie mich für einen Leichenräuber? Nicht 
um alles in der Welt hätte ich Chadwids Körper an- 
gerührt.“ 
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„Sie haben alſo lediglich die Aktentaſche an ſich 
genommen, und darin befand ſich hier dieſer Brief?“ 

„Wenn es ſich um dasſelbe Schriftſtück handelt, 
das man mir heute abend gewaltſam in der Diſtrikts- 
anwaltsoffice abgenommen hat, dann allerdings.“ 

„Warum beſtritten Sie vorhin unter Eid, das andere 
Schriftſtück aus dem Beſitz Chadwicks in einer Weile 
an den Zeugen Pettit abgeſchickt zu haben, die dieſen 
zu der Annahme bringen mußte, als ſei der Abſender 
in Wirklichkeit Connelly geweſen?“ 

„Ich — ich habe nichts abgeſchickt, mein Zeugen 
eid ſollte —“ 

„Schweigen Sie, denn Sie verletzen in dieſem 
Augenblick Ihren Zeugenſchwur wiederum in eklatanter 
Weiſe!“ unterbrach ihn der Richter hart. „Ja, Sie haben 
unter Benutzung eines alten, von Connelly adreſſierten 
und in den Papierkorb geworfenen Umſchlags das 
betreffende Dokument an den Zeugen Pettit ge- 
ſchickt.“ 

Jack verſuchte die Lippen wie zu nichtachtendem 
Pfeifen zu ſpitzen. „Wenn Sie's beſſer als ich ſelbſt 
wiſſen, warum fragen Sie mich da noch lange?“ meinte 
er frech. 

„Sie haben das Dokument an Pettit geſchickt, 
und zwar in der leicht durchſichtigen Abſicht, dadurch 
einen Druck auf den Bankier auszuüben und ihn zum 
willfährigen Opfer Ihrer Erpreſſergelüſte zu machen!“ 
fuhr der Richter erbarmungslos fort, und jedes ſeiner 
Worte faufte gleich einem Peitſchenhiebe auf den ſich 
plötzlich duckenden und wie ein geſtellter Fuchs um 
ſich ſtarrenden Zeugen. „Es war vorauszuſehen, daß 
Doktor Pettit mit Connelly wegen deſſen vermeint- 
licher Sendung Rückſprache nehmen würde. Sie rech- 
neten darauf, daß die unabwendbaren Demütigungen, 


64 Der Geſchworene. 2 


die ihm im Laufe dieſer Verhandlungen nicht erſpart 
bleiben konnten, den Bankier derart mürbe machen 
würden, um Ihrem heutigen Erpreſſungsverſuch ein 
willfähriges Ohr zu ſchenken, was Ihnen bei einem 
weniger charakterfeſten Manne ſicherlich auch gelungen 
wäre.“ 

Zack lachte giftig vor ſich hin. „Das iſt alles aus den 
Fingern geſogen. Aber freilich, wenn der Richter ſelbſt 
dazu hilft, das Recht zu beugen, ſo —“ 

Doch der Richter winkte verächtlich mit der Hand 
ab, „Sparen Sie Ihre Worte, die doch nur in den Wind 
geredet ſind. Man tut Leuten Ihres Schlages nicht 
die Ehre an, ſich über ſie zu erregen. Sie haben einen 
Meineid geleiſtet, indem Sie ableugneten, den be- 
wußten Brief an Doktor Pettit abgeſendet zu haben, 
Sie haben ſich fernerhin meineidig durch Ihre Be- 
hauptung gemacht, das heute bei Ihnen gefundene 
Dokument aus der Aktentaſche Chadwicks genommen 
zu haben, denn in Wirklichkeit haben Sie beide Schrift- 
ſtücke der inneren linken Bruſttaſche des von Chadwick 
im Augenblicke ſeiner Ermordung getragenen Rockes, 
und zwar ganz kurze Zeit nach eingetretenem Tode, 
entnommen.“ 

Wie von der Tarantel geſtochen fuhr der Butler 
im Stuhle auf. „Das iſt gelogen! Kein Wort davon 
iſt wahr!“ Er konnte nicht weiterſchreien, denn die 
Stimme ſchnappte ihm über. Aber er beruhigte ſich 
raſch wieder und vermochte ſogar höhniſch zu grinſen. 
„Lächerlich, daß ich mich über ſolchen Quatſch aufrege!“ 
ſagte er. „Wenn Sie mit den Chadwickſchen Taſchen- 
verhältniſſen ſo genau Beſcheid wiſſen, dann haben Sie 
ihm die Taſchen vielleicht ſelbſt durchſucht. Es iſt ja 
lachhaft — ausgerechnet die linke Bruſttaſche ſoll ich 
ihm durchſchnüffelt haben!“ 
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„Wollen Sie eingeſtehen, in der von mir geſchilderten 
Meile vorgegangen zu fein, ſei es nun, daß Sie die Leiche 
im Parke entdeckten oder fie ſpäter oben im Schlaf- 
zimmer beraubten?“ fragte der Richter ſcharf. 

Jack legte jetzt fein Geſicht in ſolch feierliche Un- 
ſchuldsfalten, als es ihm bei feiner hochgradigen Er- 
regung nur möglich war. „Ich rufe den Himmel und 
alles, was heilig in der Menſchenbruſt iſt, zum Zeugen 
deſſen an, daß ich die Wahrheit ausgeſagt habe,“ be- 
teuerte er ſalbungsvoll. „Ich habe Chadwicks Leiche 
nicht früher geſehen und von ſeinem Tode nicht eher 
eine Ahnung gehabt, als bis ich ihn durchs Oberlicht- 
fenſter tot auf dem Bett in ſeinem Schlafzimmer 
liegen ſah.“ u 

„Dann verzeihe Ihnen der Himmel dieſen neuen 
Meineid!“ ſagte der Richter eiſig. Er hob die von ihm 
bisher läſſig in der Hand gehaltenen Schriftſtücke hoch 
und wendete ſich damit an die Geſchworenen. „Sie 
werden nunmehr der Reihe nach dieſe beiden Doku- 
mente durch eine Lupe betrachten und Ihr Augenmerk 
auf eine Durchlöcherung ſämtlicher Blätter unweit 
vom mittleren Faltenbruche lenken. Sie werden als- 
dann entdecken, daß an dieſer Stelle ſämtliche Blätter 
von einem ſpitzen, runden Gegenſtande, ohne Zweifel 
einer kräftigen Nadelſpitze, durchbohrt worden ſind. 
Sie werden weiter feſtſtellen, daß ſich rings um die 
ſämtlichen Lochränder ein dunkelſchattierter, unregel⸗ 
mäßig gezackter Rand von rötlicher Färbung befindet, 
offenbar hervorgerufen durch die Einwirkung einer 
roten flüſſigen Subſtanz. Sie werden ſchließlich finden, 
daß Sie die untere Bruchhälfte der viel beſagten Nadel 
jetzt noch mit Leichtigkeit durch dieſe Löcher führen, 
alſo beide Dokumente daran aufſpießen können, ohne 
das Papier nochmals durchſtechen zu müſſen.“ 
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Längſt hatten ſich auf des Diſtriktsanwalts Wink 
die Geſchworenen um den Tiſch des Richters ver- 
ſammelt, wo dieſer ihnen nun ſeine Ausführungen 
praktiſch demonſtrierte. 

„Zn anderen Worten ausgedrückt,“ fuhr er fort, 
während die Geſchworenen der Reihe nach die Blätter 
durch die Lupe beſchauten, „Chadwick trug dieſe 
Dokumente in der linken inneren Rodtafche, als er von 
ſeinem plötzlichen Ende ereilt wurde. Die mörderiſche 
Nadel ſtieß durch die vierfach zuſammengefalteten 
Blätter, und die geringe Blutung der Bruſtwunde 
teilte ſich dem Papier mit und wurde von ihm auf- 
geſogen, woraus es ſich erklärt, daß auf dem Rode 
Chadwicks keinerlei Blutſpur wahrgenommen werden 
konnte. Dieſes Blatt hier“ — er wies auf die Außen- 
ſeite des einen Dokuments, das dem Butler in der 
Office des Diſtriktsanwalts abgenommen worden war 
— „befand ſich dem Körper Chadwicks offenbar am 
nächſten, es wurde deshalb auch vom Blute mehr als 
die anderen Blätter durchfeuchtet. Das Blut wurde 
auf dieſer Seite auch verwiſcht, was nur beim Heraus- 
ziehen der Papiere geſchehen ſein kann — wiederum 
ein Beweis dafür, daß die Taſchen Chadwicks ſchon 
bald nach deſſen Ermordung durchſucht worden ſein 
müſſen. Dies vorausgeſetzt, bleibt ſchließlich nur noch 
der Schluß übrig, daß fo raſch nach verübtem Ver- 
brechen nur entweder der Täter ſelbſt oder eine mit 
ihm in Verbindung ſtehende Perſon die Schriftſtücke 
an ſich gebracht haben kann. Folglich iſt der Zeuge 
Doyle als Beſitzer der fraglichen Dokumente auch als 
Täter oder deſſen Helfershelfer anzuſehen, was vor 
dem Geſetz und der Schwere der verwirkten Strafe 
keinen Unterſchied macht,“ ſchloß der Richter unter 
lautloſer Stille im Saale. 
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Jack Doyle bewegte die Lippen, aber kein Laut 
kam darüber, ſeine Mienen waren völlig entgeiſtert, 
und er machte etwa den Eindruck eines geriebenen 
Bauernfängers, der von der Unfehlbarkeit ſeines 
„Tricks“ durch langjährige Praxis derartig durch- 
drungen iſt, daß ihm feine unverhoffte Entlarvung 
die Sprache völlig verſchlägt. 

Der Richter räuſperte ſich. „Damit ſind wir am 
Ende dieſer Verhandlung angelangt,“ äußerte er in 
geſchäftsmäßigem Tone. „Jedenfalls erſcheint die 
Nichtbeteiligung des gegenwärtigen Angeklagten an 
dem zur Aburteilung ſtehenden Verbrechen hinreichend 
erwieſen. Wir verdanken die Feſtſtellung des wirklichen 
Sachverhalts dem Scharfſinn des Zeugen Pettit, der 
die blutumrandete Nadelſpur in dem ihm zugeſendeten 
Schriftſtück ſofort entdeckte, ſie von einem Chemiker 
unterſuchen und ſich darüber ein Zeugnis ausſtellen 
ließ, das er mit dem Dokument ſelbſt in einem Sicher- 
heitsfach der hieſigen Nachtbank verwahrt hat. Da 
dieſe Bank unausgeſetzt dem Publikum geöffnet bleibt, 
bot ſich dem Gerichtshof die Möglichkeit, das Schrift- 
ſtück ſofort zur Stelle bringen zu laſſen und dadurch 
jetzt ſchon die Verhandlung zu beendigen. Die Jury 
wird ſich jetzt auf ihre Plätze zurückbegeben.“ 

Ein Freudenruf wurde laut. Ben Slotery hatte 
ihn ausgeſtoßen. Er wäre am liebſten auf den Richter 
zugeeilt und hätte ihm die Hände geſchüttelt, wäre er von 
Frank Ramſay nicht gewaltſam zurückgehalten worden. 

Einige Poliziſten hatten ſich inzwiſchen dem noch 
immer im Zeugenſtuhle hockenden Butler genähert. 
Nun legte ihm einer davon mit ſchwerem Drucke die 
Hand auf die Schulter. „Jack Doyle, im Namen des 
Volkes von New Vork verhafte ich Sie wegen Er- 
mordung des Anwalts Chadwick!“ 
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Jack ſchlotterte an allen Gliedern, und feine Zähne 
klapperten aufeinander, während dicke Schweißtropfen 
auf ſeiner Stirn hervortraten. „Verhaften will man 
mich — das iſt ja Unfinn, was der Menſch da ſchwatzt! 
ach bin unſchuldig, ich ſchwöre es bei allem, was mir 
hoch und heilig ift!“ | 

„Schweigen Sie!“ herrſchte ihn der Oiſtriktsanwalt 
an, der mit an den Zeugenſtuhl herangetreten war. 
„Sie ſind Chadwicks Mörder!“ 

„Nein, der bin ich nicht! Ich habe niemand ge- 
mordet — ich nicht! Aber ich weiß, wer's war!“ 
kreiſchte der Butler auf. Wild ſchlug er mit den Armen 
um ſich, aber mit wenigen Griffen war er gefeſſelt. 

Der Oiſtriktsanwalt maß ihn mit Blicken tiefſter 
Verachtung. „Das iſt das erſte wahre Wort aus Ihrem 
Munde, denn alles, was Sie auf dem Zeugenſtuhle 
vorbrachten, war Lug und Trug. Natürlich ken- 
nen Sie den Mörder Chadwicks, denn Sie ſelbſt 
ſind es!“ 

Alle Frechheit hatte den Butler plötzlich verlaſſen. 
„Ich bin unſchuldig! Ich kann's beweiſen!“ ſchrillte 
er. „Betſy Greene hat's getan! Ich habe ſelbſt mit 
zugeſehen! Sie hat Chadwick erſtochen, ſo wahr ein 
Himmel über uns iſt!“ 

Schon hatte der Richter, angeekelt von dem Ge- 
baren des Verhafteten, Befehl zu deſſen gewaltſamer 
Fortſchaffung erteilt. Doch jetzt, angeſichts der über- 
raſchenden neuen Anklage des an allen Gliedern 
ſchlotternden und vor Angſt ſchier vergehenden Men- 
ſchen, widerrief er ſeinen Befehl. Gleich ihm wendeten 
ſich die Blicke ſämtlicher Anweſenden auf die fo urplöß- 
lich Beſchuldigte. 

Unbeachtet hatte fie bis dahin auf der Zeugen 
bank geſeſſen, und nichts in ihren bleichen Zügen hatte 
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Kunde von den in ihr vorgehenden Seelenkämpfen 
gegeben. 

Nun ſtand ſie plötzlich auf und ſchritt bis zum 
Richtertiſch vor. Mit einem Blick voll unſäglicher Ver- 
achtung ſtreifte ſie im Vorübergehen das angſtverzerrte 
Geſicht des Butlers. Dann begegnete fie ohne Wimper- 
zucken dem forſchend auf ſie gerichteten Blick des 
Richters. „Ja,“ ſagte fie tonlos, „obwohl ich leugnen 
und niemand mir etwas beweiſen könnte, will ich doch 
die Wahrheit geſtehen, denn mir graut davor, länger 
noch die Genoſſin jenes Menſchen dort zu ſein.“ Mit 
der ausgeſtreckten Rechten wies ſie verächtlich auf den 
zitternden Jack. „Sa, ich bin die verratene und ver- 
laſſene Ehefrau jenes Ungeheuers Chadwick — oder 
ich glaubte es wenigſtens zu ſein. Und mit dieſer 
meiner Hand“ — hier hielt fie die Rechte hoch empor — 
„habe ich ihm den Tod gegeben, den er tauſendfach 
verdient hat!“ 


Siebenunddreißigſtes Kapitel. 


Man hätte ein Blatt zu Boden fallen hören können, 
ſo ſtill verhielten ſich die Anweſenden, nachdem das 
letzte Wort der Selbſtanklage der ſtolz und in felbft- 
bewußter Haltung vor dem Richter Stehenden längſt 
verklungen war. 

„Bevor Sie ein weiteres Wort ſprechen, Zeugin,“ 
mahnte der Richter, „mache ich Sie auf die für Sie 
daraus entſtehenden Folgen aufmerkſam. Was Sie 
aber immer auch ausſagen mögen, ſo vergeſſen Sie nicht, 
daß Sie unter Eid ausſagen.“ 

Mit ungeſtümer Bewegung hob Betſy den Kopf, 
und in ihrem totenbleich gewordenen Antlitz, aus 
dem die Augen voll düſterer Entſchloſſenheit glühten, 
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prägte ſich der leidenſchaftliche Drang, alles, was 
laſtend auf ihrer Seele gelegen, kund und offenbar 
zu machen. 

„Ich will ausſagen,“ begann fie mit einer Stimme, 
die klar durch den ganzen Saal drang. Sie hatte 
wiederum im Zeugenſtuhle Platz nehmen müſſen, 
doch es ereignete ſich im weiteren Verlaufe ihres 
Geſtändniſſes häufig genug, daß die Erregung 
ſie aufſpringen und ſtehend weiterſprechen ließ, 
ohne daß ſie darum vom Richter unterbrochen 
worden wäre. Schon von ihren erſten Worten an 
ging es wie bannend von ihren Lippen, und es war 
niemand im Saale, der ihr nicht erjchüttert gelauſcht 
hätte. 
„Ich will alles ausſagen!“ wiederholte ſie. „Hätte 
ich nur gleich den Mut zur Wahrheit gefunden, wie viel 
folternde Gewiſſensbiſſe und Demütigungen wären 
mir alsdann erſpart geblieben! Aber man hängt ſo 
feig und zähe am eigenen Leben, und nach geſchehener 
Tat überkam mich eine Verzagtheit, die ich jetzt kaum 
ſelbſt mehr verſtehen kann. Doch ich will mich kurz 
faſſen und angeben, wie ſich alles in jener Nacht zu- 
getragen hat.“ 

„Sprechen Sie ſich ruhig alles vom Herzen, was 
Sie bekümmert,“ meinte der Richter in mildem Tone. 
„Sie waren die Gattin Chadwicks oder glaubten es 
zu ſein?“ 

„Ich war nur eines ſeiner zahlreichen Opfer, eine 
Törin, die auf ſeine glatten Worte wie ein Vogel auf 
die Leimrute kroch,“ ſtieß ſie erbittert hervor. „Es gibt 
der Frauen noch mehr, die durch jenen gewiſſenloſen 
Mann um Ehre und Selbſtachtung gekommen ſind. 
Er machte ja ein Geſchäft daraus. Als ich ihn gehei⸗ 
ratet hatte, mußte ich ſchon nach kurzer Zeit erfahren, 
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daß er bereits anderweitig verehelicht war und ich 
keinen Rechtsanſpruch darauf beſaß, vor der Welt 
ſeine Gattin zu heißen. Wie mir, ſo war es auch 
anderen vor mir ergangen. Einem gewiſſenloſen 
Mädchenjäger machen es die Geſetze hier in dieſem 
Lande ja fo leicht, feine verbrecheriſchen Abſichten aus- 
zuführen. Er bringt ſein ahnungslos ihm vertrauendes 
Opfer einfach zu irgend einem Friedensrichter, unter- 
ſchreibt dort ein vorgedrudtes Formular, in dem er 
an Eidesſtatt verſichert, daß keinerlei Ehehindernis 
vorhanden ſei, dann zahlt er ſeine Gebühren und wird 
getraut. Von der Tatſache erfährt niemand etwas — 
und kommt die von ihm Betörte ſchließlich hinter den 
ihr geſpielten Betrug, ſieht fie ſich entehrt und ver- 
laſſen, ſo fehlt ihr der Mut zur Verfolgung des Schuftes. 
Sie wagt ſich kaum ſelbſt, geſchweige Dritten, ihre 
Schande einzugeſtehen. Darauf rechnete Chadwick 
— oh, er war ein vortrefflicher Menſchenkenner und 
überdies vorſichtig genug, feine Opfer derartig zu wäh- 
len, daß weite Entfernungen ſie voneinander trennten 
und nur ein Zufall fie zuſammenbringen konnte. Bis 
heute iſt es mir nicht gelungen, die Zahl ſeiner Opfer 
feſtzuſtellen, ich weiß nur, daß er vor mir mindeſtens 
drei andere Frauen gehabt hat — darunter auch die 
irrſinnige Schweſter des Bankiers Connelly. Sie er- 
öffnete die Reihe ſeiner Opfer und war darum nicht 
nur ſeine einzige rechtmäßige Gattin, ſondern iſt auch 
die einzige, die ſich ſeine Witwe nennen kann!“ 

Unter dem gewaltigen Eindrucke, den ihre letzten 
Worte auf ihn gemacht, hatte ſich Connelly von feinem 
Sitze erhoben und legte derartige Anzeichen von Un- 
ruhe an den Tag, daß der Richter ihn fragend an- 
ſchaute. 

„Bitte um Verzeihung, Euer Ebren, wenn ich die 
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Zeugin zu unterbrechen wage, aber ſie muß ſich, wenig- 
ſtens ſoweit meine unglückliche Schweſter in Betracht 
kommt, irren. Dieſe war mit Chadwick niemals ver- 
heiratet. Ich weiß dies um ſo genauer, als ich ſelbſt 
gegen eine derartige Heirat war, weil meine arme 
Schweſter ſchon damals Spuren ihrer ſpäteren Krank- 
heit zeigte.“ 

„Was ich ſage, iſt volle Wahrheit!“ erklärte 
Betſy unbeirrt. „Chadwick ſpielte Ihnen, Miſter 
Connelly, ebenſo wie aller Welt, eine Komödie vor. 
Während er Ihnen verſprach, ſich fortan Ihrer Schwe- 
ſter fernzuhalten, wußte er dieſe zu einer heimlichen 
Heirat zu überreden, wobei es ihm natürlich weniger 
um fie ſelbſt als um ihr Vermögen, das von Ihnen ver- 
waltet wurde und ſich auf eine halbe Million beziffern 
ſollte, zu tun war.“ 

Kopfſchüttelnd ſchaute Connelly ſie an. „Ich bin 
längſt irre an Chadwick geworden, aber noch unbegreif- 
licher erſcheint mir, wie Sie Dinge erfahren konnten, 
die ſelbſt mir verheimlicht blieben.“ 

„Ihre Schweſter iſt krank, und Chadwick war der 
geborene Komödiant, der alle Welt über feinen wahren 
Charakter zu täuſchen wußte,“ antwortete Betſy mit 
melancholiſchem Lächeln, „und was mich anbelangt, 
ſo hatte ich von dem Augenblick an, wo ich mich von ihm 
betrogen und entehrt ſah, nur noch den einzigen 
Lebenszweck, mich an ihm zu rächen und ihn zu ver- 
nichten. Als einzelne war ich machtlos gegen ihn, denn 
er war jo angeſehen und erfreute ſich ſolch einfluß- 
reicher Verbindungen, daß meine Anklage gegen ihn 
einfach nicht geglaubt oder ſchlimmſtenfalls vertuſcht 
worden wäre, ohne ihn ſelbſt zu ſchädigen. Darum 
mußte ich meine Rache aus langer Hand vorbereiten, 
mir Waffen ſchmieden und Beweiſe gegen den Er— 
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bärmlichen ſammeln. Ich ſpürte planmäßig ſeiner 
Vergangenheit nach, und dabei führte mich der Zufall 
auch zu einem Friedensrichter im benachbarten Staate 
New Jerſey. Der alte Herr geſtattete mir Einſicht in 
ſein Regiſter, und ein Eintrag darin zeigte, daß er vor 
langen Jahren Chadwick und Ihre Schweſter getraut 
hatte. Er war nach einem leerſtehenden Landhaus 
gerufen worden, dort hatte er ein junges Paar nebſt 
zwei Zeugen vorgefunden und die Trauung vollzogen, 
obwohl ihm die Sache nicht ganz geheuer vorgekommen 
war. Ich ließ mir von dem Manne, wie ich es in allen 
anderen derartigen Fällen getan hatte, eine beglaubigte 
Abſchrift des Regiſtereintrags anfertigen. Sie befindet 
ſich mit den anderen Papieren an einem Orte, den 
Ihre Detektive bisher noch nicht entdeckt haben,“ wen- 
dete ſie ſich mit mattem, raſch wieder verſchwindenden 
Lächeln an den öffentlichen Ankläger. 

Dann ſchaute ſie Connelly wieder an, der noch 
immer vor ſeinem Sitze ſtand und faſſungslos vor ſich 
hin ſtarrte. 

„Vielleicht erſcheint Ihnen nun erklärlich, warum 
ich mich ſo ſehr um eine Anſtellung als Wärterin bei 
Ihrer Schweſter bemühte, ja, zur Erreichung dieſes 
Zweckes ein ganzes Lebensjahr opferte und einen 
praktiſchen Pflegerinnenkurs in einer engliſchen Srren- 
anſtalt nahm, der mir ein ſolch glänzendes Zeugnis 
eintrug, daß Sie mich auf Grund deſſen ohne weiteres 
anſtellten. Ich hoffte, um ganz aufrichtig zu ſein, 
durch den ſtändigen Umgang mit der Unglüdlichen 
Beweismaterial erlangen zu können. Darin hatte ich 
zwar nur teilweiſen Erfolg, aber aus den verworrenen 
Redensarten meiner Pflegebefohlenen konnte ich immer- 
hin entnehmen, wie ſchändlich Chadwick ihr mitgeſpielt 
hatte. Durch irgendwelche Umſtände muß die Armſte 
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unmittelbar vor ihrer heimlichen Heirat um ihr Ver- 
mögen gekommen ſein, und dieſer Umſtand kühlte die 
Neigung des vortrefflichen Chadwick ſo ſtark ab, daß 
er ihr mit eiſerner Stirn erklärte, die ganze Trauungs- 
zeremonie ſei nur ein Scherz geweſen, was zur Folge 
hatte, daß die ſich ſchnöde um ihre Frauenehre betrogen 
Glaubende in ein hitziges Gehirnfieber verfiel, von dem 
ſie nur wieder genas, um in die Nacht ewigen Wahn- 
ſinns zu verfallen.“ 

Connelly wiſchte ſich mit der flachen Hand den 
Schweiß von der Stirn. „Mein Gott,“ ſtammelte er, 
„welch ein Schurke war doch dieſer Chadwick!“ 

„Kommen wir zur Sache, Zeugin,“ verſetzte der 
Richter mahnend. „Wußte Chadwick um Ihre Gegen- 
wart in Freehurſt?“ 

„Nein, erſt ganz zuletzt, als ich ſelbſt an ihn, der 
damals in Paris weilte, ſchrieb, erfuhr er davon, 
was ſeine ſofortige Rückreiſe zur Folge hatte.“ 

„Im Laufe der Verhandlungen wurde öfters von 
einer Geldverlegenheit Chadwicks, die ihn ſehr be- 
unruhigt haben ſoll, geſprochen. Hatten Sie von ihm 
ein Schweigegeld verlangt?“ 

„Nicht das, aber ich verlangte von ihm die bedin- 
gungsloſe Rüderjtattung meines von ihm veruntreuten 
mütterlichen Vermögens im Betrage von zwanzig- 
tauſend Dollar. Doch das war nur eine ihm vor- 
geworfene Lockſpeiſe, die ihn dazu veranlaſſen ſollte, 
ſich ſicher zu fühlen. Um alles Geld in der Welt hätte 
er mein Schweigen nicht erkaufen können, ich wollte 
ihn nur an Ort und Stelle haben — und ihn dann 
ſchonungslos an den Pranger ſtellen.“ 

„In jener Nacht zum 1. Oktober hatten Sie nun 
im Freehurſter Parke ein Stelldichein mit Chadwick, 
nicht wahr?“ fragte der Richter weiter. 


2 Roman von Otto Boecker. 75 


Betſy wurde rot im Geſicht und nickte wiederholt. 
„Ja, und hier muß ich zugleich ein Unrecht bekennen, 
das ich auf meine Seele geladen habe. Ich habe früher 
die Unwahrheit geſprochen, als ich ausſagte, daß Miß 
Frene ſich in jener Nacht nicht im Parke aufgehalten 
habe. Gerade das Gegenteil davon war der Fall, 
und nur meine Unachtſamkeit machte dies möglich. 
Meine Gedanken waren derartig mit der unmittel- 
bar bevorſtehenden Zuſammenkunft beſchäftigt, daß ich 
beim Verlaſſen des Pavillons es ganz überſehen hatte, 
die innere Ausgangstür abzuſchließen. Dies fiel mir 
erſt ein, als ich mich ſchon auf dem Wege zum Aus- 
ſichtskiosk, wo ich mich mit Chadwick verabredet gehabt 
hatte, befand. Da ich die Kranke ſchlafend zurückgelaſſen 
hatte und auch ſchon bald wieder bei ihr zu ſein hoffte, 
ſo kehrte ich nicht um. Aber als ich den Ausſichtskiosk 
betrat, befand ſich niemand darin. Ich wartete wohl 
eine halbe Stunde auf Chadwick, ohne daß er gekommen 
wäre. Und dann hörte ich plötzlich Schritte vor dem 
Kiosk. Dort war es ſo dunkel, daß ich von Perſonen 
draußen am Strandwege nicht geſehen werden konnte. 
Ich dagegen vermochte die Geſtalt eines dort in großer 
Erregung auf und nieder ſchreitenden Mannes deutlich 
zu erkennen. Ihm geſellte ſich bald darauf eine Frau 
zu. Sie trug einen roten Automantel und war in großer 
Haſt den Terraſſenweg hinabgeeilt.“ 

„Es handelte ſich um den heute Angeklagten und 
Miß Freſham?“ | 

„Ja. Ich mußte zur unfreiwilligen Belauſcherin 
ihrer nicht für andere Ohren beſtimmten Unterredung 
werden. Und wenn noch etwas gefehlt hätte, um das 
Maß meiner Empörung zum Überlaufen zu bringen, 
ſo bewirkte dies die Kunde, daß Chadwick ſich Miß 
Freſham als neues Opfer auserkoren hatte und im 
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Begriffe ſtand, ſie gleichfalls zu verderben. Daß ſie 
bereits ihrer Meinung nach ſein Weib geworden und 
identiſch mit jener Frau war, die ich an ſeinem Arme 
in Nizza hatte hängen ſehen, konnte ich natürlich nicht 
wiſſen.“ 

„Die Unterredung nahm den Verlauf, wie hier 
vor Gericht berichtet worden iſt?“ 

„Genau ſo. Und wenn jemand N 
des Unrecht geſchehen iſt, ſo ſicherlich Miß Freſham, 
vom Angeklagten gar nicht zu ſprechen,“ verſicherte 
Betſy. „Ach, wie viele ſchlafloſe Nächte voll Qual und 
und Angſt habe ich verbracht, während deren in meiner 
Seele erbärmliche Feigheit und Angſt vor Strafe mit 
dem befreienden Mute zur Wahrheit um die Oberhand 
rangen! Wie verächtlich war es von mir, zu ſchweigen 
und dadurch einen Unſchuldigen anklagen und ein 
armes, liebes Mädchen unverdient an den Pranger 
ſtellen zu laſſen!“ 

Wie abbittend ſtreckte ſie die Hände gegen die ſchluch⸗ 
zende Nellie aus, aber der Richter duldete keinerlei 
Abſchweifung, ſondern mahnte in dringlichem Tone zur 
Eile. „Was trug ſich weiter zu?“ fragte er gemeſſen. 

Betſy ſchaute ihn mit unnatürlich weitgeöffneten 
Augen an, dann legte ſie die Hand an die Stirn. „Was 
ſich dann weiter zutrug?“ fragte ſie dumpf. „Ach, ich 
fragte mich oft ſelbſt, ob nicht all das, was jene Nacht 
an Schreckniſſen für mich brachte, nur im Traume 
geſchehen fein konnte. Ich vermag immer noch nicht 
zu begreifen, daß jene dunkle Stunde mein Oaſein 
wandelte und einen Fluch darauf ſetzte, daß etwas ſich 
ereignen konnte, das mich aus der menſchlichen Ge- 
ſellſchaft ausſchied und mich, die ich mir angemaßt 
hatte, als Rächerin dem Ewigen vorzugreifen, geächtet 
und vogelfrei machte!“ 
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Einen Augenblick barg ſie, von ihren Empfindungen 
überwältigt, das Geſicht in beiden Händen. Doch ſie 
faßte ſich raſch wieder. 

„Nur dunkel kann ich mich noch darauf entſinnen,“ 
fuhr fie fort, „wie ſich die Unterredung zwiſchen beiden 
immer ſchärfer zuſpitzte, bis ſchließlich Miß Freſham 
ſich kurzerhand umwendete, den Angeklagten ſtehen 
ließ und den Terraſſenpfad hinaufeilte.“ 

„Der Angeklagte blieb vor dem Kiosk ſtehen?“ 

„Nur noch ganz kurze Zeit. Dann verſchwand er 
in den Büſchen. Ganz oben am Terraſſenwege war 
inzwiſchen im Mondenſchein Chadwicks Geſtalt auf- 
getaucht, ich ſah ihn näher und näher kommen und ſtand 
ſchon im Begriffe, ihm ein Zeichen zu geben, als ich 
plötzlich vom Nebenwege her eine weitere Geſtalt 
auftauchen und ihm den Weg vertreten ſah. Doktor 
Pettit war es. Offenbar hatte er, getäuſcht durch den 
Anblick des ſeiner Verlobten gehörigen Automantels, 
dieſe mit Miß Freſham verwechſelt und befand ſich in 
dem Wahne, durch feine Dazwiſchenkunft ein heim- 
liches Stelldichein geſtört zu haben. Beide Männer 
ſprachen ſo laut, daß ich in meinem Verſteck jedes 
Wort hören mußte, und mit immer ſteigender Empörung 
mußte ich aus Chadwicks Drohungen ſeinen ganzen 
Schurkencharakter erkennen. Die Vorſtellung, daß er 
auch das Herzensglück dieſes jungen Paares, von deſſen 
Liebesglück ich häufig ungeſehen Augenzeugin war, 
zu bedrohen wagte, verſetzte mich in einen Zuſtand 
blinder Wut. Ich hatte rein mechaniſch und ohne mir 
etwas dabei zu denken, einen Hut in die Hand ge- 
nommen, auf den ich im Dunkeln getreten, den ich 
vom Boden aufgehoben und neben mir auf die Bank 
gelegt hatte, und ebenſo unabſichtlich hatte ich die darin 
ſteckende Nadel zu faſſen bekommen und fie heraus- 
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gezogen. Als nun Chadwick, gedemütigt von ſeinem 
Gegner, der ihn verächtlich hatte ſtehen laſſen, endlich 
auf den Pavillon zukam, da befand ich mich nicht 
länger im Beſitze meiner geſunden Sinne. Ein raſendes 
Racheverlangen erfüllte mich in jenem ſchrecklichen 
Augenblick, und wie der Schurke da im Mondſchein 
auf mich zutrat — ich hatte inzwiſchen den Pavillon 
verlaſſen, und er konnte mich auf deſſen Eingangs- 
ſtufen ſtehen ſehen — da zwang mich eine fremde Macht 
in mir, die Hand zu heben und raſch einen Stoß nach 
ſeinem treuloſen, verräteriſchen Herzen zu führen. 
ich will meine Tat nicht beſchönigen, aber ſoll ich die 
lautere Wahrheit ſagen, ſo wußte ich wirklich nicht, 
was ich tat, ich war lediglich das willenloſe Werkzeug 
der in mir lodernden Empörung — und ich begriff 
noch nicht einmal, was ſich eigentlich zugetragen hatte, 
als er plötzlich einen Schritt zurücktaumelte und dann, 
ohne daß auch nur ein Laut über ſeine Lippen gekommen 
wäre, halb ins Gebüſch fiel, ſich im Tode noch einmal 
ſtreckte und dann regungslos liegen blieb.“ 
Aberwältigt von den Schauern der Erinnerung 
ſchwieg ſie. Dann ließ ſie wieder langſam die Hände 
ſinken und fuhr ganz von ſelbſt in ihrer Beichte fort. 
„Was ich damals zuerſt getan, als die Erkenntnis 
mir in Herz und Hirn kroch, daß ich zur Mörderin ge- 
worden war, kann ich nicht genau ſagen. Ich erinnere 
mich dunkel, wie die Nadel in meiner Rechten mir 
plötzlich glühend geworden zu ſein ſchien und ich ſie 
von mir ſchleuderte. Dann floh ich. Ich hatte nicht 
einmal den Mut, mich über den Körper Chadwicks 
zu beugen und mich davon zu überzeugen, ob er wirk- 
lich tot war. Ich kam erſt wieder zur Beſinnung, als 
ich den Krankenpavillon erreicht und die Haustür 
hinter mir abgeſchloſſen hatte.“ 
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„Bald darauf kam Mifter Connelly und fragte 
nach dem Verbleib ſeiner Schweſter?“ 

„Er kam nur wenige Minuten ſpäter. Ich hatte 
in meiner Erregung meine Pflegebefohlene ganz ver- 
geſſen gehabt. Erſt der Klang der Türglocke und die 
Stimme Mifter Connellys brachten mich zur Wirklich- 
keit zurück. Ich lief in das Schlafzimmer der Kranken, 
und als ich den Raum leer und das Bett von der 
Schläferin verlaſſen fand, hatte ich die Empfindung, 
als müßte mir das Herz ſtillſtehen. Doch ich faßte mich 
ſchnell wieder, blitzſchnell kam mir die Erleuchtung, daß 
niemand an die Möglichkeit meines Verſchuldens auch 
nur denken würde, und ſo behauptete ich ſamt meiner 
Schutzbefohlenen den Pavillon nicht verlaſſen zu haben. 
Es gelang mir auch, Miſter Connelly zu beſchwichtigen.“ 

„Aber Sie mußten doch fürchten, als Lügnerin er- 
tappt zu werden? Dazu genügte ja ſchon, daß Connelly 
auf feinem Rückwege die Schweſter entdeckte.“ 

„Daran dachte ich in jenen ſchrecklichen Augen- 
blicken nicht. Das Glück begünſtigte mich ja auch wirk- 
lich, ich konnte mir überdies denken, daß ſie nur die 
einſamſten Wege aufgeſucht haben würde, wo ſie ſo 
leicht nicht entdeckt werden konnte.“ 

„Es gelang Ihnen ſpäter in der Nacht, Ihren 
Pflegling wieder nach dem Pavillon zurückzubringen?“ 

„Ja, aber erſt nach ſtundenlangem Suchen. Wir 
fanden ſie auf der Veranda des japaniſchen Pavillons 
und mußten ſie gewaltſam nach dem Hauſe zurück- 
bringen.“ 

„Sie befanden ſich in Begleitung einer dritten 
Perſon?“ 

„Ja, der Butler Doyle half mir die Kranke ſuchen.“ 

„Wie kamen Sie mit Doyle zuſammen?“ 

„ich hatte mich, ſobald ich dies mit einiger Sicherheit 
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tun zu können glaubte, auf die Suche nach der Kranken 
begeben. Als ich den Strandweg hinabging, kam mir 
die Erinnerung an meine raſche Tat zurück, und ich 
gewann es über mich, nachzuſchauen, ob Chadwick 
immer noch im Gebüſch läge oder ob der Himmel 
barmherziger geweſen als ich und mein Stoß ihn nur 
betäubt und er ſich inzwiſchen nach dem Herrenhaus 
zurückbegeben hatte. Aber er lag ſtill und tot am alten 
Platze. Und als mich die Erkenntnis überkam, daß ich 
wirklich zur Mörderin geworden war, da ſpürte ich, 
wie ſich eine Hand auf meine Schulter legte, und ich 
blickte in das höhniſche Geſicht jenes Menſchen dort. 
Er ſtand im vollen Mondſchein, und ich glaubte in jener 
Anglücksſtunde nicht anders, als der leibhaftige Satan 
ſei vor mich hin getreten und habe Gewalt über meine 
Seele gewonnen. — ‚Siehe da, Ihnen ſcheint ein 
kleines Mißgeſchick paſſiert zu ſein? begann er und 
wies auf die dunkle Geſtalt im Gebüſch. ‚Nun, um den 
Burſchen iſt's nicht ſchade. Wir wollen die Geſchichte 
ſchon ſo drechſeln, daß kein Menſch Verdacht gegen 
Sie ſchöpfen wird. Aber eine Gefälligkeit iſt der an- 
deren wert und wenn auch die Gelegenheit zu einem 
Liebesantrag eine ungewöhnliche ſein mag, ſo muß 
ich's Ihnen doch ſagen, daß ich Sie mir ſchon lange 
zur Frau gewünſcht habe. So ſagte der Elende. Was 
ſich dann weiter zutrug, iſt bald geſagt. In jener Nacht 
verkaufte ich meine Seele, weil ich zu feige war, um 
die Folgen meiner unbeſonnenen Tat auf mich zu 
nehmen. Ach, es war ein ſchlechter Tauſch! Statt des 
einen Schurken, den ich unſchädlich gemacht, hetzte ich 
anderthalb auf meine Spur. Wie dieſer Menſch mich 
gemartert hat, wie er mich in den Schlamm nieder- 
zwang, wie er mich Zoll um Zoll vor mir ſelbſt er- 
niedrigte und verächtlich machte und ich ihm doch aus 
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Furcht nicht zu widerſtreben wagte, denn ich hatte ja 
mein Leben lieb, und er drohte mir tagtäglich mit Ver- 
rat und Anzeige, wagte ich zu widerſprechen!“ ſchrie 
ſie in wildem Jammer hinaus und rang die Hände. 
„In jener Nacht trug ich mit Butler Doyle den Leich⸗ 
nam Chadwicks ins Haus. Der Himmel weiß, wie mich 
das Grauen damals ſchüttelte, und wie die Todesangſt 
in mir mich doch wiederum ſtark genug machte, um 
das Grauenhafte zu vollbringen. Der Butler durch- 
ſuchte die Kleider der Leiche. Was er fand, nahm er 
an ſich, und als er den Revolver entdeckte, da kam er 
auf den Gedanken, den ganzen Vorfall als Selbſt— 
mord hinzuſtellen.“ 

„Dann war es vermutlich auch Doyle, der die 
Revolverkugel nachträglich ins Hirn des Toten gejagt 
hat?“ 

Betſy nickte. „Ich war nicht perſönlich dabei, aber 
wie er mir nachträglich mitteilte, hatte er ſeinen eigenen 
Rock über den Kopf des Toten gelegt und darunter 
die Waffe abgefeuert, um jeden unnötigen Lärm, der 
die Schläfer im Hauſe erwecken könnte, zu vermeiden.“ 

„Eine Zwiſchenfrage,“ unterbrach ſie der Richter. 
„Wie konnten Sie auf die Vermutung kommen, daß 
die Hutnadel und der Manſchettenknopf 19: im Beſitz 
des Zeugen Pettit befanden?“ 

„Doyle hatte Doktor Pettit nach dem Strande 
zu gehen ſehen und kam nun gelaufen, um ihn vom 
Obſervationszimmer im Turme aus zu beobachten. 
Er hatte vorher eine Unterredung zwiſchen dem jungen 
Arzt und Connelly belauſcht und mich davon ver— 
ſtändigt, daß wir vor dem Doktor auf der Hut fein 
müßten, da er der Selbſtmordtheorie nicht traute. Er 
hatte den ganzen Vormittag den Strand nach der 
Hutnadel abſuchen wollen, war aber nicht dazu ge— 
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kommen, da ihn fein Dienſt im Herrenhauſe feſtgehalten 
hatte.“ 

„Sie ſelbſt hatten nicht nach der Nadel geſucht?“ 

„Nein, das zu tun durfte ich nicht wagen, auch 
konnte ich die Kranke nicht allein laſſen.“ 

„Dann wiſſen Sie auch nicht, was aus dem Garten- 
hut geworden iſt?“ 

„Doch. Der Butler hatte ihn ſchon während der 
Nacht ins Meer geworfen, wo ihn die ausziehende 
Flut fortgeführt haben mag.“ 

„Es war alſo Doyle, der Doktor Pettit vom Turm- 
zimmer aus beobachtete?“ 

„Ja. Er konnte ſich nicht lange aufhalten, da er 
ſonſt im Herrenhauſe vermißt worden wäre, aber er 
ſagte mir, daß er durchs Fernrohr den Doktor ganz 
deutlich etwas aus dem Graſe habe aufheben ſehen.“ 

„Dann war es auch Doyle, der den Diebſtahl 
im Pavillon ausführte?“ | 

„So fagte er mir wenigſtens. Er war nur fchein- 
bar abgereiſt. Unbemerkt war er von der Station aus 
zurückgekehrt und war gerade zur rechten Zeit gekom- 
men, um Soktor Pettit in der Richtung nach dem 
Herrenhaus verſchwinden zu ſehen. Da hat er ſich 
ſchleunigſt in den Pavillon geſchlichen und dort alles 
durchſucht, bis er Nadel und Manſchettenknopf in 
einer Schublade entdeckt hatte.“ 

„Sie planten dann gemeinſchaftlich den gegen Con- 
nelly unternommenen Erpreſſungsverſuch?“ 

„Nein — tauſendmal nein!“ rief Betſy lebhaft. 
„Fragen Sie ihn ſelbſt, ob ich ihn nicht angefleht habe, 
alles zu unterlaſſen, was doch nur unſer Schickſal be- 
ſiegeln konnte. Aber die Habgier hatte ihn verblendet, 
er lachte mich aus und tat, was ihm beliebte. Sch 
mußte tun, was er wollte, mußte hier in den Ver- 
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handlungen auch genau ſo ausſagen, wie er es mir 
vorgeſchrieben hatte, ja, ich mußte ſeine neuerlichen 
ſchamloſen Erxpreſſungsverſuche dulden und dazu fchwei- 
gen. Ach, ich ſchwebte ja ſtändig in der Angſt, mein 
Leben verlieren zu müſſen. Nun wiſſen Sie's, wie und 
durch wen Chadwick ſeinen Tod gefunden hat. Machen 
Sie mit mir, was Sie wollen, denn nun ich alles ge- 
ſtanden habe, was mir wie Höllenfeuer in der Seele 
brannte, fühle ich mich wie befreit.“ 

Im Saale blieb es fo ſtill, daß ſich ſelbſt die freudige 
Erregung Margots und ihres Mannes, die nun auf 
Erik zueilten und ihm die Hände entgegenſtreckten, 
nicht laut zu äußern wagte. Die kleine Frau lag an 
der Bruſt des Bruders und herzte und küßte ihn immer 
wieder, als ſei er ihr neu vom Himmel geſchenkt worden. 
Harry konnte nur des Schwagers Hand mit warmem 
Drucke umſpannen. 

Auf einen Wink des Richters waren der Diſtrikts- 
anwalt und Frank Ramſay zu ihm getreten. 

„Ich muß die Armſte natürlich verhaften laſſen und 
vor die Geſchworenen ſtellen,“ meinte der öffentliche 
Ankläger mit einem mitleidigen Blicke auf die wieder 
regungslos im Zeugenſtuhl ſitzende Selbſtanklägerin, 
„aber es iſt nutzlos. So viel weiß ich ſchon heute, ſie 
braucht nur zu wiederholen, was ſie ſoeben ausgeſagt 
hat, und keine amerikaniſche Jury ſpricht fie ſchuldig. 
Was dagegen dieſen wackeren Doyle, der die Mein- 
eide gleich dutzendweiſe geſchworen hat, anbelangt, ſo iſt 
ihm jahrelanger beſchaulicher Aufenthalt im Zucht- 
hauſe ſicher.“ 

Der Richter erhob ſich und richtete einige wenige 
Schlußworte an die Jury. Die Geſchworenen weilten 
knapp eine Minute im Beratungszimmer, wie auch 
der von ihnen abgegebene Freiſpruch ohnehin nur eine 
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Formalität war. Kaum hatte der Richter die Jury 
mit einigen Worten der Anerkennung entlaſſen und 
die Freilaſſung Bens verfügt, als dieſer auch ſchon mit 
halberſticktem Zubelfchrei nach feinem Hute griff und 
ſich ohne weiteres dem Strome der langſam den Saal 
verlaſſenden Zuhörer anſchließen wollte. Er mußte 
jedoch feine Ungeduld zügeln und nochmals nach dem 
Anterſuchungsgefängnis zurück, da er dort dem Oirektor 
erſt vorgeführt werden mußte, um von ihm förmlich 
in Freiheit geſetzt werden zu können. 

So mußte Ben Slotery ſich wohl oder übel dazu 
bequemen, ſich dem traurigen Zuge anzuſchließen, der 
ſich bald darauf über die „Seufzerbrücke“ nach dem 
Gefängnis bewegte und zu dem auch Nellie gehörte, 
denn auch ſie mußte, obwohl der über ſie verhängte 
Haftbefehl aufgehoben worden war, erſt förmlich ent- 
laſſen werden. 

Mit vom Taſchentuch verhüllten Augen und ohne 
ihn unterwegs auch nur ein einziges Mal anzuſehen, 
ſchritt Nellie, zärtlich geſtützt von Viola, ihrer Freundin, 
neben dem Freigeſprochenen dahin. Unmittelbar vor 
Verhandlungsſchluß war ihr die Trauerkunde über— 
mittelt worden, daß ihre nach dem Bellevue Hoſpital 
überführte Mutter, ohne wieder zum Bewußtſein 
zurückgekehrt zu fein, ſanft an den Folgen des Herz- 
krampfes entſchlafen war. 

Draußen graute ſchon der erſte fahle Morgenſchein, 
und unten im Zeitungsviertel warteten die Niefen- 
preſſen ungeduldig auf den Augenblick, wo für den letzten 
Teil der Sonntagsauflage noch der Schluß der. fen- 
ſationellen Gerichtsperhbandlung ſamt Bildern mit 
ſtaunenswerter Geſchwindigkeit in Formen gegoſſen 
und druckfertig gemacht ſein würde. 

Der Richter hatte nach Schluß der Verhandlung 
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Connelly und Erik nochmals zu ſich berufen und auf 
die beiden Schriftſtücke vor ihm auf dem Tiſche ge- 
deutet. „Ich würde Ihnen dieſe Dokumente am liebſten 
jetzt ſchon zurückgeben, geböte mir nicht meine Pflicht 
deren vorläufige Beſchlagnahme. An und für ſich 
dürfte eine ſolche durch das Geſetz gebotene Maßnahme 
indeſſen überflüſſig ſein, denn wenn jene bedauerns— 
werte junge Frau vor den Geſchworenen erſcheint, 
wird ſie ſicher ihr heutiges Geſtändnis wiederholen. 
Zedenfalls verſiegle ich die Dokumente und ſorge dafür, 
daß niemand von ihrem Inhalt Kenntnis nimmt. 
it es Ihnen recht, wenn ich fie uneröffnet verbrenne, 
ſobald ich über ſie frei verfügen darf?“ 

Beide Männer verbeugten ſich zuſtimmend, und ſie 
ſchieden mit ſtummem Händedruck von dem menjden- 
freundlichen Manne, der eine ſo ſchwere Sorge von 
ihren Herzen genommen hatte. 

Der Richter blieb noch einen Augenblick hinter ſeinem 
Stuhle ſtehen und beſchattete die Augen mit der Hand. 
Nun er nicht länger mehr des Geſetzes unantaſtbare 
Majeſtät zu hüten hatte, ſchien er zufammenzufchrump- 
fen, ſeine Züge wurden welk, und ein matter, abge- 
ſpannter Ausdruck trat darin hervor. Und wie der 
alternde Mann ſich endlich wendete und mit gebeugtem 
Haupte aus dem Saale ging, da war er nur noch ein 
Menſch wie andere auch, und in ſeinem Herzen hatte 
nichts anderes mehr Raum als der Schmerz um den 
Verluſt ſeines kleinen toten Lieblings. 

Als letzter verließ Frank Ramſay den Saal. Längſt 
war der Reporterſchwarm, der ihn mit Fragen noch 
bis zuletzt gequält hatte, verſchwunden, und immer noch 
konnte er ſich nicht zum Verlaſſen der ernſten Stätte 
entſchließen, in der er ſeinen erſten Sieg erfochten 
hatte. Aber ſeltſam, dieſer Sieg machte ihm keine 
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Freude, es war überhaupt nicht ſein Sieg, ſondern er 
ſelbſt in dieſer aufregenden Verhandlung nur einer 
der vielen mitwirkenden Schauſpieler geweſen, und 
obendrein hatte er ſeine Rolle keineswegs ſo, wie 
er gehofft hatte, geſpielt. 

Mit einem bitteren Geſchmack auf der Zunge 
wendete auch er ſich zum Gehen, als die Lichter im 
Saal bereits verlöſcht wurden. 

Das kalte Morgenlicht draußen tat ſeinen Augen 
weh, ein katzenjämmerliches Gefühl überkam ihn, und 
er gelobte ſich, in Zukunft die Hände von ſolchen ge- 
fährlichen Wagniſſen laſſen und alle krummen Prak- 
tiken vermeiden zu wollen — natürlich ſoweit dies 
der erfolgreichen Ausübung ſeiner Rechtspraxis nicht 
hinderlich ſein würde. 

(Jortſetzung folgt.) 
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Das Reiterbild des Großherzogs. 


Humoreske von Reinhold Ortmann. 


Mit Bildern oo | 
von Th. Volz. ö (Nachdruck verboten.) 


lſo hören Sie, Exzellenz, was mir das Ober- 


hofmarſchallamt mitteilt. Der Brief iſt nur 
kurz. Ich will Ihnen das famoſe Schrift- 
1 ſtück vorleſen. | 
„Herrn Kunſtmaler Erwin Leupold. In Erledigung 
Ihrer an Seine Königliche Hoheit den Großherzog ge— 
richteten IAmmediateingabe vom 25. vorigen Monats iſt 
der unterfertigte Oberhofmarſchall beauftragt, Ihnen 
zu eröffnen, daß Seine Königliche Hoheit ſich zu Höchft- 
ihrem Bedauern nicht in der Lage ſehen, Ihrer Bitte 
um Gewährung einer oder mehrerer Sitzungen für das 
von Ihnen geplante Bildnis zu willfahren.“ N 
Er ließ das Blatt ſinken und fuhr fort: „Einige be 
ſchönigende Schlußworte ändern an der Tatſache nichts.“ 

„Wie ſchade!“ erklärte der Beſucher, ein alter Herr, 
dem man trotz ſeiner bürgerlichen Kleidung ſofort den 
früheren Militär anſah. | 

„Ich werde nun die Übernahme des ſchönen Auf- 
trages, auf den ich ſo große Hoffnungen geſetzt hatte, 
überhaupt ablehnen müſſen.“ Der junge Künſtler ging 
mit großen Schritten vor feinem weißhaarigen Be- 
ſucher auf und nieder. Mit einer Gebärde der Ver— 
zweiflung fuhr er ſich in das lockige braune Haar, als 
er an der großen Farbenſkizze vorüberkam, die auf einer 


88 Das Reiterbild des Großherzogs. 2 


Staffelei inmitten des Ateliers ſtand. In flüchtigen, 
andeutenden Pinſelſtrichen ſtellte ſie einen ſtattlichen 
Herrn in Generalſtabsuniform dar, der auf bäumendem 
Roſſe ſaß und den gezogenen Säbel ſchwang, wie um 
damit das Zeichen zu einem Angriff zu geben. Das 
Geſicht war nur ein gelblicher Farbenfleck mit einigen 
grauen Tupfen, die den Bart andeuten ſollten; die 
bewegte Haltung der Figur aber wirkte ſchon auf dieſer 
raſch hingeworfenen Skizze ſehr lebendig und über- 
zeugend. „Es wäre ein ſo gutes Bild geworden, ein 
Bild, das mir möglicherweiſe mit einem Schlag einen 
Namen gemacht hätte!“ 

Der alte Herr wiegte bedauernd den Kopf. „Ich 
hätte Ihnen den Mißerfolg Ihres Geſuchs vorausſagen 
können. Der Großherzog bewilligt ſchon ſeit Jahren 
keine Porträtſitzungen mehr. Er iſt der Meinung, daß 
die vorhandenen Photographien als Vorlagen für die 
Künſtler vollkommen ausreichend ſeien.“ 

„Aber das find fie eben nicht, Exzellenz! Wenigſtens 
nicht für den, der etwas Gutes und Charakteriſtiſches 
ſchaffen will. Da“ — er wies auf einen ganzen Stoß 
von Photographien des verſchiedenſten Formats — 
„ich habe mir fo ziemlich alles angeſchafft, was an Bild- 
niſſen des Großherzogs aufzutreiben war; aber es iſt nicht 
eine einzige Aufnahme darunter, die ich brauchen könnte. 
Seine Königliche Hoheit hat die Gewohnheit, fein Geſicht 
zu einem leutſeligen Lächeln zu verziehen, ſobald er das 
Objektiv des Lichtkünſtlers auf ſich gerichtet weiß, und 
Exzellenz werden mir zugeben, daß ein zum Sturm 
reitender General mit leutſeligem Lächeln ein Ding 
der Unmöglichkeit iſt. Sobald ich aber aus der Tiefe 
des Gemüts verſuche, die huldvoll lächelnden Züge in 
ernſte und gebieteriſche zu verwandeln, kommt ein Ge- 
ſicht heraus, das nicht mehr die geringſte Ahnlichkeit 
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mit dem unſeres erlauchten Landesherrn hat. Da will 
ich doch lieber auf die erhofften Künſtlerlorbeeren ver- 


zichten, als daß ich mich am Ende unſterblich bla- 
miere.“ ö 

Der General v. Hersfeld trat vor die Farbenfſkizze, 
um ſie lange und aufmerkſam zu betrachten. „Schade! 
Auch ich hege keinen Zweifel, daß es ein gutes Bild 
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geworden wäre. Aber beſtehen die Herren vom Kaſino 
denn durchaus auf dieſer kriegeriſchen Auffaſſung?“ 

„Durchaus! Der Feſtſaal ihres neuen Vereins- 
hauſes ſoll einen ganz militäriſchen Charakter erhalten 
und außer mit dem lebensgroßen Reiterporträt des 
Großherzogs nur noch mit 33 geſchmückt 
werden.“ 

„Ich weiß nur nicht, ob Sie viel gewonnen hätten, 
wenn die Sitzungen bewilligt worden wären. Hoheit 
würde Sie ja vermutlich ebenſo herablaſſend angelächelt 
haben wie die Photographen.“ 

„Oh, ich wäre im Notfall ſchon auf irgend ein Mittel 
verfallen, ihn in die richtige Stimmung zu verſetzen. 
Selbſt mit der Allerhöchſten Ungnade wäre mir der 
Anblick ſeines richtigen Feldherrngeſichts nicht zu teuer 
bezahlt geweſen.“ 

„Sie ſagten vorhin, lieber Erwin, daß Sie ſehr 
große Hoffnungen auf den Erfolg des Bildes geſetzt 
hätten. Hoffnungen, die vielleicht ſich noch auf anderes 
richteten als auf die rein künſtleriſchen Ehren?“ 

Der junge Maler wurde rot. „Wenn Exzellenz mir 
geſtatten wollen, ganz aufrichtig zu ſein —“ 

„Gewiß, lieber Freund! Und ich glaube, Ihnen 
das Geſtändnis ſogar ein bißchen erleichtern zu können. 
Ich ſah Sie nämlich geſtern, ohne von Ihnen bemerkt 
zu werden, an einer recht entlegenen Stelle des Stadt- 
parks im eifrigen Geſpräch mit einer jungen Dame, 
die mir nicht ganz unbekannt iſt, und ich — 

„Exzellenz tadeln es alſo nicht, daß ich mich mit 
ſo vermeſſenen Wünſchen trage?“ 

Der alte Herr lächelte. „Tadeln, mein junger 
Freund, kann ich Sie darum wohl nicht. Ob Sie aber 
auf eine Verwirklichung Ihrer Glücksträume hoffen 
dürfen, iſt eine andere Frage. Fräulein Henny Olden- 
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dorff iſt die Tochter eines Mannes, der — nun, Sie 
haben ihn ja wahrſcheinlich bereits perſönlich kennen 
gelernt und —“ 

„Allerdings. Ich mache mir auch keine Illuſionen 
über die Aufnahme, die meine Werbung heute bei 
Herrn Oldendorff finden würde. Er macht ſo wenig 
Hehl aus ſeinem Stolz auf den ſelbſterworbenen Reich- 
tum und aus ſeinen hochfliegenden Plänen für Hennys 
Zukunft, daß ihm ein unberühmter Maler als Schwieger⸗ 
ſohn ſchwerlich ſehr willkommen ſein wird.“ 

„Ganz meine Meinung. Dieſer bärbeißige Herr, 
der durch ſeine rückſichtsloſe Grobheit hier faſt noch 
berühmter geworden iſt als durch ſeine induſtriellen 
Erzeugniſſe und ſeine glänzenden Diners, hat nur eine 
einzige ſchwache Seite. Wenn nicht irgend ein glück- 
licher Zufall Sie in den Stand ſetzt, ihn von dieſer 
Seite zu faſſen, werden Sie kein leichtes Spiel mit 
ihm haben.“ 

„Ja — die liebe Eitelkeit!“ | 

„Derſelbe Mann, der ſo ſtolz darauf iſt, feinen 
Reichtum einzig der eigenen Tüchtigkeit zu verdanken, 
verzehrt ſich in kaum verhehlter Sehnſucht nach einer 
Auszeichnung, die wahrſcheinlich den meiſten anderen 
in ſeiner Lage herzlich bedeutungslos erſcheinen würde. 
Man erzählt ſich in den Kreiſen feiner Bekannten die 
drolligſten Geſchichten von den vergeblichen Bemühun— 
gen des Herrn Oldendorff, das Ritterkreuz des Löwen- 
ordens zu erhalten.“ 

„Und warum kriegt er ihn nicht? Der ſchwarze 
Löwe iſt doch meines Wiſſens ſchon manchem Staats- 
bürger von geringeren ee ins Knopfloch ge- 
flogen.“ 

„Ohne Zweifel. Aber aus Gründen, die ich nicht 
kenne, iſt man bei Hofe auf Herrn Oldendorff nicht 
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ſehr gut zu ſprechen. Vielleicht hat er ſich gerade darum 
ſo auf den Orden kapriziert, weil er keine Ausſichten 
hat, ihn jemals zu erhalten.“ . 
„Und auf der ganzen Welt iſt ſicherlich kein Menſch 
weniger in der Lage, ihm dazu zu verhelfen als ich. 
Wenn Henny Oldendorff nur um dieſen Preis zu 
haben wäre, müßte ich wohl meine Hoffnungen be- 
graben.“ | 
„Nun, es wird ja hoffentlich auch noch einen anderen 
Weg zum Herzen des geſtrengen Vaters geben. Ein 
großer und aufſehenerregender künſtleriſcher Erfolg 
würde Ihnen immerhin von einigem Nutzen geweſen 
fein. Darum ſollten Sie ſich die Ablehnung des ehren- 
vollen Auftrages doch noch überlegen. Vielleicht findet 
ſich eine Möglichkeit, Ihnen über die gefährliche Klippe 
hinwegzuhelfen.“ 
„Exzellenz halten es für denkbar, daß mir die 
Sitzungen doch noch bewilligt werden könnten?“ 
„Nein, das glaube ich nicht. Aber mir iſt da ein 
anderer Gedanke gekommen — ein Einfall, über den 
ich mich zunächſt noch nicht weiter auslaſſen möchte. 
Laſſen Sie mir ein paar Stunden Zeit. Wenn Sie 
mich heute abend beſuchen wollen, ſollen Sie ſelbſt 
entſcheiden, ob meine Idee ausführbar iſt oder nicht.“ 


* * 
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„Das iſt ja alles ſehr gut und ſehr ſchön, mein beſter 
Herr v. Mathuſius! Sie brauchen ſich auch nicht mit 
weiteren Verſicherungen Ihrer heißen Leidenſchaft für 
meine Henny zu ſtrapazieren. Daß Sie in das Mädel 
verliebt ſind, glaube ich Ihnen ohne weiteres, weil ich 
das nicht gerade für ein beſonderes Kunſtſtück halte. 
Aber wenn das auch vielleicht die Hauptſache iſt, ſo 
iſt es doch noch lange nicht alles. Sie haben natürlich 
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darauf gerechnet, daß ich meiner Tochter einen großen 
Geldbeutel mitgeben werde?“ 

Der ſehr vornehm ausſehende junge Herr, an den 
dieſe unverblümte Frage gerichtet war, hatte einige 
Mühe, feine Verlegenheit zu verbergen. „Zch habe 
dieſe Frage bisher überhaupt nicht in den Kreis meiner 
Betrachtungen gezogen, Herr Oldendorff. Ich brauche 
mich hoffentlich auch nicht ausdrücklich gegen den Verdacht 
zu verwahren, ein gewöhnlicher Mitgiftjäger zu ſein.“ 

Der große, wohlbeleibte Herr mit dem blühenden, 
lebhaft geröteten Antlitz lachte behaglich. „Schön ge— 
ſagt, Herr Regierungsaſſeſſor! Iſt aus irgend einem 
Theaterſtück — wie? Aber daß Sie mir ſo was Ahn— 
liches antworten müßten, konnt' ich mir wohl denken. 
Na, ich will Sie nicht lange zappeln laſſen. Daß Sie 
kein Vermögen haben, weiß ich, und was Sie einmal 
als Landrat oder Regierungsrat verdienen werden, weiß 
ich auch. Wenn ich meine Tochter verheirate, ſorge ich 
ſelbſtverſtändlich dafür, daß fie ſtandesgemäß leben 
kann. Ich kann mir's ja leiſten. Reden wir alſo bloß 
von dem, was etwa noch vorher in Ordnung gebracht 
werden müßte. Wie ſteht's denn da, verehrter Herr 
v. Mathuſius?“ 

Der elegante junge Herr drehte ſeinen ſpiegelblanken 
Zylinder zwiſchen den Fingern und ſtudierte angelegent- 
lich das Teppichmuſter. „Wenn ich Sie recht verſtehe 
und wenn ich nicht fürchten muß, mir Ihr unſchätzbares 
Wohlwollen zu verſcherzen —“ 

„Na, nur heraus damit! Und damit Sie gleich 
wiſſen, wie hoch Sie mein unſchätzbares Wohlwollen 
zu taxieren haben: fünfzigtaufend Mark und keinen 
Pfennig mehr werfe ich für dieſen Poſten aus! Können 
Sie mir Ihr Ehrenwort geben, daß damit alle Fhre 
Schulden bezahlt ſein würden?“ 
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„Mein Ehrenwort darauf, Herr Oldendorff! Es 
würden ſogaͤr wahrſcheinlich noch ein paar tauſend übrig 
bleiben.“ 

„Für die Sie ſich meinetwegen Krawatten kaufen 
können. Die geſchäftliche Seite wäre alſo ebenfalls 
erledigt.“ 
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Heino v. Mathuſius legte ſeine Hand auf die ſeidene 
Weſte. „Wenn ich doch Worte fände, Herr Oldendorff, 
Ihnen zu ſagen, wie überglücklich — 

„Halt, ganz fo weit find wir noch nicht! Wie ſtehen 
Sie mit Henny? Haben Sie die Liebeserklärung ſchon 
hinter ſich?“ 

„Als Mann von Ehre mußte ich es für meine Pflicht 
halten, zuerſt die Einwilligung des Vaters zu erbitten.“ 

„Gewöhnlich halten die jungen Leute den anderen 
Weg für ſicherer. Ich für meine Perſon aber habe 
gegen die von Ihnen beliebte Reihenfolge nichts ein- 
zuwenden. Bemerken muß ich Ihnen nur, daß ich 
nicht daran denke, das Mädel zu zwingen. Wenn ſie 
lieber Frau Doktor oder Frau Leutnant werden möchte 
als Frau Aſſeſſor, ſo werden Sie ſich wohl oder übel 
damit abfinden müſſen. Ich werde ſie alſo nachher 
fragen und Ihnen Beſcheid zukommen laſſen. Die 
Liebesſchwüre und ſo weiter können Sie dann ſpäter 
nachholen. — Haben Sie übrigens perſönliche Be⸗ 
ziehungen zum großherzoglichen Hofe?“ 

„Ich bin ſelbſtverſtändlich hoffähig, Herr Oldendorff, 
und meine verſtorbene Tante war viele Jahre hindurch 
Palaſtdame bei Fhrer Hoheit der verewigten Frau 
Großherzogin.“ 

„Unter uns geſagt, lieber Mathuſius: ich möchte den 
ſchwarzen Löwen haben — Ritterkreuz natürlich. Es 
iſt das ſo eine Marotte von mir oder Eigenſinn, wenn 
Sie wollen. Sehen Sie, auswärtige Dekorationen kann 
ich für mein gutes Geld haben, ſo viel ich will. Aber 
mein Ehrgeiz iſt, ebenda zu Ehren und Auszeichnungen 
zu gelangen, wo ich einſt als ſimpler Laufburſche an- 
gefangen habe. Zch weiß, daß ich bei Hofe ſtarke Ein- 
flüſſe gegen mich habe, und weil unſereins da nichts 
ausrichten kann, hoffte ich immer, daß mir dermaleinſt 
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mein künftiger Schwiegerſohn von einigem Nutzen ſein 
würde.“ 

„Selbſtverſtändlich habe ich vorzügliche Beziehungen, 
verehrter Herr Oldendorff. Und da ich außerdem die 
Abſicht hege, mich politiſch hervorzutun, wird es mir 
gewiß gelingen, Ihrem ſehr berechtigten Wunſche zur 
Erfüllung zu verhelfen.“ 

„Na, wenn das auch nicht viel iſt, ſo iſt es doch 
wenigſtens etwas. So, und jetzt nehmen Sie mir's 
wohl nicht übel, wenn ich zum Frühſtück gehen möchte. 
Es iſt ſchon eine Viertelſtunde über meine Zeit, und 
Regelmäßigkeit in der Lebensweiſe iſt die Grundlage 
der Geſundheit. Einladen kann ich Sie nicht, weil ich 
dabei mit dem Mädel reden will.“ 

Mathuſius erhob ſich, und mit feinem liebens- 
würdigſten Lächeln erwiderte er den verabſchiedenden 
Händedruck, was ihn nicht hinderte, draußen auf der 
Treppe ein ingrimmiges: „Plebejer!“ vor ſich hin 
zu murmeln. 

* 1 7. 

„Neuigkeiten, mein Töchting — ſehr intereſſante 
Neuigkeiten! Weißt du, daß eben jemand bei mir ge— 
weſen iſt, der dich haben wollte?“ 

Fräulein Henny, die wartend am Frühſtückstiſch 
ſtand, wurde dunkelrot. „Oh, Papa — iſt es möglich? 
Und was — was haſt du ihm geantwortet?“ 

„Daß es dabei zuallererſt auf dich ankommt. Wenn 
er dir gefällt, habe ich nichts Ernſtliches einzuwenden. 
Er iſt aus guter Familie und allem Anſchein nach ein 
netter, anſtändiger Menſch.“ 

„Ja, Papa, das iſt er,“ beſtätigte Henny glück- 
ſtrahlend mit dem Bruſtton innigſter Überzeugung. 
„Der netteſte und anſtändigſte Menſch von der Welt.“ 
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„Na, wenn du das jo gewiß weißt,“ lachte Olden- 
dorff, „wollen wir von ſeinen Schulden nicht weiter 
reden, obwohl fie ja ein ganz hübſches Sümmchen aus- 
zumachen ſcheinen.“ | 

Henny horchte hoch auf. „Aber Papa, das iſt ſicher 
ein Irrtum. Schulden hat er gewiß nicht — nicht 
einen Pfennig! Er führt ja ein fo anſpruchsloſes, be- 
ſcheidenes Leben.“ 

„Du liebe Unfhuld! Oer und anſpruchslos! Außer- 
dem hat er auf meine Frage ſofort Farbe bekannt. Ein 
halbes Hunderttauſend wird mich die Verlobung koſten. 
Aber für das Glück meines Mädels iſt mir das nicht 
zu viel. Hoffentlich erlebe ich's noch, daß du Frau 
Oberpräſidentin oder gar Frau Miniſter wirſt.“ 

Hennys Augen wurden immer größer. „Seit wann 
werden denn die Maler Oberpräſidenten und Miniſter, 
Papa?“ 

„Wie? — Was? — Was für ein beillojes Geſchwätz 
iſt das, Mädel? Ein Maler? Willſt du dir einen Witz 
mit mir machen?“ 

„Aber du ſagteſt doch ſelbſt, daß Erwin bei dir ge— 
weſen iſt, um —“ 

„Erwin? Welcher Erwin? Doch nicht am Ende gar 
dieſer Kleckſer, der Leupold, den wir ein paarmal bei 
den großen Abfütterungen hier im Hauſe gehabt 
haben?“ 

„Gewiß meine ich ihn und keinen anderen. Haſt 
du mir nicht oft erklärt, Papa, daß du mich niemals 
zwingen würdeſt, einen ungeliebten Mann zu heiraten?“ 

„Davon iſt auch jetzt nicht die Rede. Wenn dir 
der Regierungsaſſeſſor nicht paßt, werde ich ihm nachher 
telephonieren, daß er ſich feine Schulden von jemand 
anders bezahlen laſſen ſoll.“ 

„Herr v. Mathuſius? Oh, den eingebildeten Gecken 
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würde ich niemals genommen haben, auch wenn ich 
Erwin nie geſehen hätte.“ | 

„Kommſt du mir ſchon wieder mit dem verwünſchten 
Kleckſer? Wenn du dich noch einmal unterſtehſt, von 
dem Terpentinfritzen in meiner Gegenwart zu reden, 
und gar ſeinen Vornamen zu gebrauchen, ſo rede ich 
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anders mit dir, darauf kannſt du dich heilig verlaſſen. — 
Und jetzt werd' ich mir das Bürſchchen kaufen — gleich 
jetzt auf der Stelle!“ 

In Fräulein Henny regte ſich nun doch eine ge⸗ 
waltige Angſt. „Willſt du nicht wenigſtens erſt früh- 
ſtücken, Papa?“ ſagte fie und deutete auf den Tiſch. 
„Es gibt eine ſo ſchöne Hummermayonnaiſe.“ 

Chriſtoph Oldendorff warf einen Blick auf die 
appetitlich lockende Schüſſel. „Du haſt recht, Mädel, 
warum ſoll ich mir von dem Menſchen den . 
verderben laſſen!“ 

Er ließ ſich's denn auch gründlich ſchmecken, dann 
klingelte er dem Diener, um das Auto zu beſtellen. 


* * 
Fr 


„Es iſt unmöglich — ich kann Sie nicht einlaſſen 
und auch nicht anmelden. Wenn Herr Leupold an dem 
Porträt des Großherzogs malt, empfängt er durchaus 
keinen Beſuch.“ 

Oldendorff hörte kaum, was der alte Diener ſagte. 
„Mich wird er wohl empfangen müſſen, ob es ihm 
angenehm iſt oder nicht,“ erklärte er und näherte ſich 
mit dröhnenden Schritten der Tür, hinter der er das 
Atelier vermutete. 

Man ſchien ſich da drinnen in beſter Laune zu be— 
finden, denn Oldendorff vernahm ein lautes, ſonores 
Lachen, und dann hörte er, wie eine tiefe Stimme in 
jovialem Tone ſagte: „Da ſoll man nun eine ernſthafte 
Kommandomiene aufſetzen, wenn Sie ſo gottvolle 
Späße erzählen. Aber ſeien Sie nur nicht wieder böſe, 
lieber Herr Leupold! Ich will mir ja alle mögliche Mühe 
geben. Alſo — vorwärts zur Attacke! Marſch! Marſch!“ 

Oldendorff hatte die Tür erreicht, und ohne eine 
Antwort auf ſein kurzes Klopfen abzuwarten, trat er ein. 
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„Ein unerwarteter Beſuch, aber Sie können ſich 
vielleicht denken, wesha—“ 

Das begonnene Wort blieb dem armen Oldendorff 
im offenen Munde ſtecken unter dem überwältigenden 
Eindruck deſſen, was ſich erſt jetzt feinem Blick offen- 
barte. Den jungen Maler ſah er überhaupt nicht, aber 
auf einem erhöhten Tritt ſtanden zwei Stühle, die 
wiederum einem ganz gewöhnlichen Sägebock, wie ihn 
die Holzhacker benützen, als Unterlage dienten. In die 
Gabeln dieſes Bockes war eine feſt zuſammengerollte 
Matratze mit buntem Drellüberzug eingeklemmt, auf 
das dadurch gebildete Polſter war ein Kavallerie- 
ſattel gelegt, und auf dieſem Sattel ſaß — Seine 
Königliche Hoheit der regierende Großherzog Hans 
Heinrich in Generalsuniform mit kriegeriſch gezücktem 
Pallaſch. 

Ein Irrtum war ausgeſchloſſen, denn Oldendorff 
hatte den hohen Herrn bei feierlichen Anläſſen ſo oft 
und aus ſo unmittelbarer Nähe geſehen, daß ſeine 
charakteriſtiſchen Züge ſich feinem Gedächtnis längſt 
unauslöſchlich eingeprägt hatten. Und daß ſtatt des 
ſonſt gewohnten gnädigen Lächelns jetzt ein Ausdruck 
unwilligen Erſtaunens auf dem ihm zugewandten 
Antlitz Seiner Hoheit war, wurde durch die Art ſeines 
Eindringens ja mehr als ausreichend erklärt. 

Chriſtoph Oldendorff war kein Mann der bleichen 
Furcht, jetzt aber fühlte er ſeine Knie beben, und nie 
zuvor hatte ſein ſtolzes Selbſtbewußtſein ihn ſo ganz 
verlaſſen als in dieſem ſchrecklichen Augenblick. Alles, 
was er zu tun wußte, war, daß er eine tiefe Verbeugung 
nach der anderen machte.“) 

In dieſem peinlichen Augenblick trat der junge Maler 


*) Siehe das Titelbild. 
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hinter einer rieſigen Staffelei hervor, Pinſel und Pa- 
lette in den Händen. 

„Guten Tag, Herr Oldendorff,“ ſagte er ruhig. 
„Ich bin in der Tat etwas überraſcht. Darf ich fragen, 
welchem Anlaß ich die Ehre Ihres Beſuches verdanke?“ 

Der Großherzog hatte den erhobenen Pallaſch ſinken 
laſſen und verharrte auf ſeinem ſonderbaren Throne 
in abwartendem Schweigen. Oldendorff aber fühlte, 
daß die gebieteriſchen Augen des erzürnten Landes- 
herrn unverwandt auf ihn gerichtet waren, und er 
mußte alle Kraft des Willens aufbieten, um fein Denk- 
vermögen notdürftig zuſammenzuraffen. 

„Mein lieber Herr Leupold,“ ſtammelte er, „ver- 
ehrteſter junger Meiſter, wenn ich geahnt hätte, daß 
Seine Königliche Hoheit — mein Gott, welche Tölpel— 
haftigkeit! Aber ich ziehe mich ſelbſtverſtändlich auf 
der Stelle zurück.“ ö 

Seine Vorderſeite pflichtſchuldigſt dem Fürſten auf 
der Drellmatratze zukehrend, bewegte er ſich unter er- 
neuten Verbeugungen, die ihn ſchier aus dem Gleich- 
gewicht brachten, langſam rückwärts nach der Richtung 
hin, wo er die Tür vermutete. Aber er ſtieß dabei 
unfanft gegen einen Seſſel, der polternd umfiel und 
ihn damit vollends aus der Faſſung brachte. Mit 
tiefſter Dankbarkeit empfand er die großmütige Hilfe, 
die ihm von ſeiten Erwin Leupolds wurde. 

„Sie können mir vorher immerhin mitteilen, Herr 
Oldendorff, was Sie zu mir geführt hat. Oder haben 
Sie vielleicht den Wunſch, mich unter vier Augen zu 
ſprechen?“ 

„Oh, es iſt nicht eilig, mein lieber Herr Leupold, 
durchaus nicht eilig. Ich war nur gekommen, um Sie 
zu fragen, ob — ob Sie — ob Sie mir vielleicht die 
Ehre erweiſen würden, ein Bild für mich zu malen.“ 
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„Weſſen Bild, Herr Oldendorff? Das Fhrige?“ 

„Fawohl. Oder auch das meiner Tochter, wenn 
es Ihnen angenehmer ſein ſollte. Aber, wie geſagt, 
wir können das ja auch ſpäter beſprechen.“ Er hatte 
glücklich die Tür gewonnen, und nach einem letzten, 
erſterbend gemurmelten: „Königliche Hoheit wollen 
gnädigſt verzeihen!“ war er draußen. Schweratmend, 
faſſungslos und mit ſchweißbedeckter Stirn ſtand er noch 
auf dem nämlichen Fleck im Vorgemach, als eine halbe 
Minute ſpäter der junge Maler zu ihm trat. 

„Es war mir ein großes Vergnügen, verehrter Herr 
Oldendorff, und wenn ich Sie . aD nicht um Ihr 
längeres Verweilen bitten darf — 

Der andere machte eine lebhaft abwehrende Geſte. 
„Selbſtverſtändlich — ſelbſtverſtändlich! Gehen Sie 
nur ſofort wieder hinein. Sie müſſen ja ſonſt not- 
wendig in ebenſo tiefe Ungnade fallen wie ich Un- 
glückſeliger.“ 

Leupold lächelte. „Darüber dürfen Sie ganz un- 
beſorgt ſein. Wir haben Zeit genug, uns über den 
Auftrag, den Sie mir freundlichſt zugedacht haben, zu 
unterhalten.“ | 

„And unterdeſſen ſoll Seine Königliche Hoheit auf 
dem Sägebock ſitzen und warten? — Junger Mann, 
Sie haben ein Selbſtgefühl, das wahrhaftig nicht mehr 
zu übertreffen iſt.“ 

„Nennen wir es meinetwegen den berechtigten 
Stolz des Künſtlers, Herr Oldendorff. — Sie haben 
mich alſo auserſehen, Ihr Fräulein Tochter zu malen. 
Wann darf ich beginnen?“ 

Hennys Vater kämpfte mit ſich ſelbſt. Aber wenn 
dieſer Maler jetzt hineinging, um dem Großherzog zu 
erzählen, daß die Geſchichte mit der Beſtellung nur 
eine Finte geweſen ſei, ſo war er für alle Zukunft ein 
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unmöglicher Mann. Darum gab er ſeinem Herzen einen 
Stoß und erwiderte mit aller Freundlichkeit, die er auf- 
bringen konnte: „Wann Sie wollen, junger Freund, 
wann Sie wollen! — Natürlich müſſen Sie geſtatten, 
daß meine Hausdame bei den Sitzungen zugegen iſt.“ 

„Gewiß! Sie haben in dieſer Hinſicht ganz nach 
Ihrem Ermeſſen zu verfügen. Sagen wir alſo: in 
vier Tagen. Denn bis dahin hoffe ich mit dem Porträt 
des Großherzogs fertig zu ſein.“ 

„In vier Tagen alſo. — Aber wenn mir eine Frage 
geſtattet iſt: Sie können doch Seine Hoheit unmöglich 
als Matratzenreiter darſtellen wollen?“ 

Erwin Leupold lachte ſo laut, daß man es notwendig 
nebenan im Atelier hören mußte. „Nein, gewiß nicht. 
Und wenn Sie einen Blick auf mein nahezu vollendetes 
Bild geworfen hätten, würden Sie geſehen haben, daß 
das Streitroß ſchon fix und fertig daſteht. Das habe 
ich im großherzoglichen Marſtall malen müſſen, weil 
es ſich für zu vornehm hielt, hierher zu kommen.“ 

Nun ſtimmte auch Herr Oldendorff, wenn ſchon ſtark 
gezwungen, in ſeine Heiterkeit ein. „Famos! — Sie 
haben einen prächtigen Humor, lieber Meiſter! — Und 
nun, bevor ich gehe, noch ein Wörtchen im Vertrauen. 
Sie ſtehen ſich allem Anſchein nach ſehr gut mit dem 
— mit dem Herrn da drinnen?“ 

„Ausgezeichnet! Wir ſind im Verlauf der Sitzungen 
die dickſten Freunde geworden.“ 

„Das hab' ich gemerkt, ſchon ehe ich eintrat. Aber 
wenn es ſo iſt, können Sie dann nicht bei Gelegenheit 
ein freundliches Wort für mich einlegen? Gerade an 
dieſer Stelle möchte ich doch nicht gern für einen un- 
geſchliffenen Menſchen gelten.“ 

„Damit hat's keine Not. Machen Sie ſich, bitte, 
deswegen keine weitere Sorge.“ 
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„Sie fürchten alſo nicht, daß ich bei dem Groß- 
herzog nunmehr endgültig in Ungnade gefallen bin?“ 

„Ich bürge Ihnen mit meinem Wort dafür, daß 
Ihnen der Großherzog wegen Ihres etwas ungeſtümen 
Eindringens nicht böſe ſein wird. Seien Sie verſichert, 
daß es genau ſo iſt, als wenn er nicht das geringſte 
davon wüßte.“ 

Oldendorff atmete auf. „Wenn Sie das fertig 
bringen, junger Mann, dann — dann ſoll es Ihnen 
an meiner Erkenntlichkeit gewiß nicht fehlen. Aber ein 
ſonderbarer Anblick war es doch. Es gibt ſicherlich nicht 
viele, die Seine Königliche Hoheit auf einem Sägebock 
haben reiten ſehen.“ 

Erwin Leupold wurde plötzlich ernſt. „Sie dürfen 
natürlich zu keinem Menſchen davon ſprechen, Herr 
Oldendorff!“ 

„Stumm wie das Grab! Und auf baldiges Wieder- 
ſehen, mein lieber Leupold!“ 

Er ließ es durchaus nicht zu, daß der Maler ihn 
bis an die äußere Tür geleitete. Zwar war ihm jetzt 
ſchon bedeutend leichter ums Herz, aber er fühlte ſich 
doch noch zu aufgeregt, um das Stillſitzen im Auto- 
mobil ertragen zu können. Darum ſchickte er den 
Chauffeur fort und trat den Heimweg zu Fuße an. 

Das Ungefähr wollte, daß ihm ein paar Straßen 
weiter der Regierungsaſſeſſor v. Mathuſius ſozuſagen 
in die Arme lief. Für den jungen Ariſtokraten war es 
freilich nicht gerade ein glückliches Ungefähr, denn 
Oldendorff war in dieſem Augenblick jeder Blitzableiter 
willkommen. 

„Ah, ſieh da, der Herr v. Mathuſius! Das trifft 
ſich ja gut, denn nun kann ich mir das Telephonieren 
erſparen. Es iſt nämlich nichts mit unſerer erhofften 
Verwandtſchaft. Das Mädel will nicht.“ 
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Der Aſſeſſor war kreidebleich geworden. „Soll das — 


Ihr letztes Wort ſein, Herr Oldendorff?“ 
„Nichts zu machen! Sie können doch nicht ver— 


langen, daß ich meine Henny zwinge, einen Mann mit 

fünfzigtauſend Mark Schulden zu heiraten. Sie müſſen 

eben anderswo Ihr Heil verſuchen, junger Mann!“ 
Die Bläſſe des Herrn v. Mathuſius ging ins Grün- 
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liche über. Er war nicht imſtande, die in ihm kochende 
Wut zu meiſtern. „Ich hätte allerdings auf etwas 
Derartiges gefaßt ſein ſollen,“ ſagte er ſchon von oben 
herab. „Das gnädige Fräulein hat ja offenbar einen 
etwas ſonderbaren Geſchmack. Ich konnte mir nur 
nicht recht vorſtellen, daß auch Ihnen ein Anſtreicher 
als Schwiegerſohn angenehmer ſein würde als ein 
Mann aus der anſtändigen Geſellſchaft.“ 

Oldendorff ſtieg das Blut zum Kopfe. „Es wäre 
mir lieb, Herr Aſſeſſor, wenn Sie ſich über das, was 
ich mit meiner Tochter vorhabe, künftig nicht weiter 
den Kopf zerbrechen wollten. Und was den „Anſtreicher“ 
betrifft — was meinen Sie wohl, in weſſen Geſellſchaft 
ich Herrn Erwin Leupold ſoeben verlaſſen habe? — 
Na, Sie erraten es doch nicht. In der Geſellſchaft 
Seiner Königlichen Hoheit unſeres allergnädigſten 
Großherzogs. — Der ‚Anjtreicher‘ braucht keine ver- 
ſtorbene Tante, um ſich bei Hofe Einfluß zu verſchaffen.“ 
Der Aſſeſſor machte ein halb verblüfftes und halb 
ungläubiges Geſicht. „Ich fürchte, Sie haben ſich da 
einen gewaltigen Bären aufbinden laſſen, Herr Olden- 
dorff. Der Großherzog und dieſer Herr Leupold!“ 

„Beruhigen Bie fi, mein Lieber! Es wird Ihnen 
hoffentlich genügen, wenn ich Ihnen ſage, daß ich mit 
meinen eigenen leiblichen Augen Seine Königliche 
Hoheit auf einem — . na ja, ich weiß zu ſchweigen! 
Guten Morgen, Herr Aſſeſſor!“ 


* 72 
* 


Zwei Tage ſpäter ſah ſich Oldendorff plötzlich ge- 
nötigt, in einer wichtigen geſchäftlichen Angelegenheit 
zu verreiſen, und als er nach Verlauf einer Woche 
wiederkam, erfuhr er, daß die Sitzungen für Hennys 
Porträt bereits ihren Anfang genommen hatten. Der 
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kleine blaue Salon, der reines Nordlicht hatte, war 
während ſeiner Abweſenheit in eine Art von Atelier 
umgewandelt worden, und das angefangene Bild ließ 
ſchon in der Untermalung erkennen, daß es gut werden 
würde. Henny ſtrahlte vor Glückſeligkeit, als fie ihren 
Vater vor die Staffelei führte. N 

Bei Oldendorff aber war die Wandlung noch nicht 
ganz bis zu fo vollſtändigem Umſchwung gediehen, und 
er drohte ſeinem Töchterchen recht ernſthaft mit dem 
Finger. 

„Daß du mir keine Geſchichten machſt, Mädel! Das 
mit dem Porträt war eine Überrumplung, die ich mir 
wohl oder übel gefallen laſſen mußte. Mein Schwieger- 
ſohn aber iſt der Herr Leupold darum noch lange nicht, 
und wenn ich merke, daß er ſich zu dreiſte Hoffnungen 
macht, hat die Sache mit einem Male ein Ende. Ehe 
lich darüber ernſthaft reden ließe, müßte ich erſt greif 
bare Beweiſe dafür haben, daß er bei Hofe ebenſo feſt 
im Sattel ſitzt wie Seine Königliche Hoheit auf dem — 
na ja. Alſo merk dir's!“ 

Henny nahm die Mahnung lächelnd hin und be— 
gnügte ſich, dem Papa einen herzhaften Kuß zu geben. 

Am nämlichen Vormittag noch brachte die Poſt 
Herrn Chriſtoph Oldendorff einen Brief, deſſen Um- 
ſchlag eine mächtige Freiherrnkrone ſchmückte. Nicht 
ohne Neugier ſchnitt er ihn auf; aber ſchon bei der 
Lektüre der erſten Zeilen wurden ſeine Augen groß, und 
als er bis zum Schluß gekommen war, hatte ſein Geſicht 
eine nahezu violette Färbung angenommen. Das war 
am Ende auch begreiflich, denn das Schreiben lautete: 

„Sehr geehrter Herr Oldendorff! Trotz der ſchroffen 
Abweiſung, die ich vor einer Woche von Ihnen erfahren 
mußte, iſt mein Intereſſe an Ihrer verehrten Perſon 
und an Ihrem mit Recht geſchätzten Haufe ein fo leb- 
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haftes geblieben, daß ich mir's nicht verſagen konnte, 
einer Vermutung nachzugehen, die ſchon unter dem 
unmittelbaren Eindruck Ihrer damaligen Mitteilungen 
in mir aufgeſtiegen war — der Vermutung nämlich, 
daß Sie einer groben Täuſchung zum Opfer gefallen 
ſeien. Meine Beziehungen zur Hofgeſellſchaft ſind doch 
vielleicht beſſer, als Sie annehmen, und ſie ſetzen mich 
zu meiner Freude in den Stand, Ihnen heute eine 
Aufklärung zu geben, für deren Richtigkeit ich jede 
Bürgſchaft übernehme. — Zunächſt konſtatiere ich, daß 
es Seiner Königlichen Hoheit unſerem allergnädigſten 
Landesherrn niemals in den Sinn gekommen iſt, dem 
obſkuren Maler Leupold die Gunſt einer Porträtſitzung 
zu bewilligen. Das Subjekt, das man Ihnen in Leu— 
polds Atelier als unſeren erlauchten Landesherrn zu 
zeigen gewagt hat, war in Wirklichkeit der penſionierte 
Wachtmeiſter Wilhelm Hergenhahn, der zurzeit in dem 
Nachbarorte Neudorf eine Bierwirtſchaft betreibt, und 
der während ſeiner Dienſtzeit durch ſeine auffallende 
Ahnlichkeit mit dem Großherzog eine gewiſſe Berühmt- 
heit erlangt hatte. Dieſen hat Leupold als Modell für 
ſein Porträt benützt. Ich kann Ihnen, um die Gründ— 
lichkeit meiner Informationen zu erweiſen, ſchließlich 
ſogar noch mitteilen, daß die Generalsuniform mit 
allem ſonſtigen Zubehör aus dem Beſitz des Herrn 
Generalleutnant v. Hersfeld ſtammt, eines Herrn, der 
durch die Oarleihung dieſer Requifiten dem unbekannten 
jungen Menſchen in großmütiger Weiſe förderlich zu 
ſein wünſchte. 

Mit dem Ausdruck meiner vorzüglichen Hochachtung 

Ihr ergebenſter 
Heino v. Mathuſius.“ 

Oldendorff ſchlug mit der Fauſt auf die Schreib- 

tiichplatte, daß ſämtliche daraufſtehenden Photographien 
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umfielen. Nach dieſer kleinen Erleichterung klingelte er, 
daß es wie ein Alarmſignal durch das ganze Haus ſchallte. 

„Ich laſſe Fräulein Wermuth bitten, ſich ſogleich 
zu mir zu bemühen.“ 

Die erſchrockene Hausdame erſchien, und Oldendorff 
ſchnaubte ſie an: „Ich bin in hohem Grade unzufrieden, 
daß Sie den Beginn dieſer Porträtſitzungen vor meiner 
Rückkehr geſtattet haben. — Bitte, entſchuldigen Sie 
ſich nicht! An dem Geſchehenen wird damit ja nichts 
geändert. Aber ich hoffe, Sie find jedesmal von An- 
fang bis zu Ende zugegen geblieben.“ 

„Selbſtverſtändlich, Herr Oldendorff.“ 

„Und Sie können mir auf Ehre und Gewiſſen ver- 
ſichern, daß zwiſchen meiner Tochter und dieſem — dieſem 
Malmenſchen nichts Ungehöriges vorgekommen iſt?“ 

„Oh, Herr Oldendorff, was denken Sie von mir?“ 

„Daß Sie ein Weib ſind wie alle anderen, denk' 
ich. Wo ihr eine Liebſchaft begünſtigen könnt, ſeid ihr 
Evastöchter immer bei der Hand. Aber wenn ich her- 
auskriege, daß ſich etwas Derartiges zugetragen hat, 
ſind wir geſchiedene Leute — verſtanden? Und nun 
ſchicken Sie mir meine Tochter!“ | 

„Fräulein Henny iſt vor einer Viertelſtunde aus- 
gegangen.“ 

„Es findet alſo heute keine Porträtſitzung ſtatt?“ 

„Nein. Herr Leupold hat vorhin telephoniſch mit- 
geteilt, daß er zu ſeinem Bedauern heute im Atelier 
feſtgehalten ſei.“ 

„Na, dann weiß ich wenigſtens, wo ich den Patron 
zu ſuchen habe. Es iſt gut. Das weitere wird ſich finden.“ 

Er machte ſich zum Ausgehen fertig. Offenbar war 
er bemüht, ſich ſchon jetzt zu eiſiger Ruhe zu zwingen, 
zu der unbarmherzigen und unerbittlichen Ruhe eines 
Menſchen, der entſchloſſen iſt, einen anderen in Grund 
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und Boden zu vernichten. Seine Hand zitterte nicht 
im mindeſten, als er vor der Wohnungstür des Malers 
die Glocke zog, und ſeine Stimme klang durchaus be— 
herrſcht, als er den öffnenden Diener fragte: „Herr 
Leupold zu Hauſe?“ | 

„Jawohl, zu Haufe iſt er,“ lautete die Antwort, „aber 
durchaus nicht zu ſprechen. Diesmal iſt es wirklich ganz 
und gar unmöglich, und ich muß Sie ſchon bitten —“ 

Im nächſten Augenblick war der Diener gegen die 
Wand des Korridors geflogen, daß ihm ſchier Hören 
und Sehen verging, und daß er beim beſten Willen 
nicht mehr imſtande geweſen wäre, irgend etwas zu 
verhindern. Chriſtoph Oldendorff aber ſchritt durch 
den Gang und das Vorgemach wie der Nachegott in 
eigener Perſon, und er erſparte ſich diesmal ſogar 
das Anklopfen, als er die Tür des Ateliers aufſtieß. 

Ein einziger Blick belehrte ihn, daß er es ſo günſtig 
getroffen hatte, wie er ſich's nur immer hatte wünſchen 
können. Vor der Rieſenſtaffelei, auf der in leuchten 
den Farben das fertige Reiterbildnis prangte, ſtand 
nicht nur der eigentliche Gegenſtand ſeines heiligen 
Zornes, ſondern auch fein Spießgeſelle, der Matratzen 
reiter von damals, in voller Generalsuniform, Mantel 
und Helm, nur ohne gezogenen Pallaſch. Auch heute 
ſah er dem regierenden Großherzog zum Verwechſeln 
ähnlich, aber Oldendorff begriff dennoch nicht, wie er 
ſich auch nur eine Sekunde lang hatte täuſchen laſſen 
können, denn dieſem verkleideten Bierwirt konnte man 
den ehemaligen Wachtmeiſter ja ſchon an der lebhaften 
Röte feiner Naſe anſehen. 

So ganz waren die beiden in die Betrachtung des 
Bildes und in ihr Geſpräch vertieft, daß ſie Oldendorffs 
geräuſchvollen Eintritt offenbar überhört hatten. 

Aber der Rächer feiner Ehre zögerte nicht, ſich be- 
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merklich zu machen, indem er dem ehemaligen Wacht- 
meiſter derb auf die Schulter klopfte und in vernichten- 
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dem Hohne ſagte: „Schönen guten Morgen, mein lieber 
Hergenhahn! — Wie befinden ſich Eure Königliche 
Hoheit? Darf ih Höchſtdieſelben vielleicht bitten, mich 
zum nächſten Ordensfeſt für den ſchwarzen Löwen in 
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Vormerkung zu nehmen? Zch trinke zum Dank dafür 
gelegentlich einen Schoppen in Ihrer Kneipe.“ 

Das entlarvte Modell war um einen Schritt zurück- 
getreten und ſtarrte wie entgeiſtert auf den Sprechenden. 

Leupold aber packte mit allen Anzeichen größter 
Erregung Oldendorffs Arm. „Um des Himmels willen, 
ſehen Sie denn nicht, daß Sie vor Seiner Königlichen 
Hoheit ſtehen?“ 

Oldendorff ſchüttelte ihn ab und lachte. „Nee, 
Männeken! Auf den Leim krieche ich nicht zum zweiten 
Male. Wo haben Sie denn Ihr Streitroß gelaſſen, 
Hergenhahn? Ich ſchenke Ihnen einen Taler, wenn 
ich Sie noch einmal als Großherzog auf dem Sägebock 
reiten ſehe.“ 

Ob es die Ausſicht auf den leicht zu verdienenden 
Taler oder irgend eine andere Urſache war, die den Mann 
in der Generalsuniform plötzlich zur Heiterkeit ſtimmte, 
jedenfalls brach er in ein ſchallendes Gelächter aus und 
winkte dem jungen Maler, der eben wieder hatte ſprechen 
wollen, abwehrend mit der Hand. „Ich habe doch die 
Ehre mit Herrn Oldendorff, wenn ich nicht irre?“ 

„Ja, die Ehre haben Sie allerdings. Es hat Ihnen 
wohl neulich hölliſchen Spaß gemacht, einen Mann wie 
mich vor Ihnen katzbuckeln zu ſehen? — Na, Ihnen bin 
ich darum nicht weiter böſe. Mit dem Herrn da aber. 
möchte ich nun endlich aus einer anderen Tonart reden, 
denn der Menſch ſoll erſt noch geboren werden, von 
dem Chriſtoph Oldendorff ſich ungeſtraft zum beſten 
halten läßt.“ 

Er wandte ſich wieder Erwin Leupold zu, aber er 
verſtummte jäh, als er außer ihm noch zwei uniformierte 
Herren erblickte, die ihm bisher, da fie hinter der ge- 
waltigen Staffelei geſtanden hatten, verborgen ge— 
blieben waren. Den einen von ihnen erkannte er ſo— 
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fort, obwohl er ihn ſonſt nur in bürgerlicher Kleidung 
zu ſehen gewöhnt war, als den Generalleutnant v. Hers- 
feld, und er wußte nicht, was er daraus machen ſollte, 
als dieſer in ſtraffer, militäriſcher Haltung ſalutierend 
vor den erſichtlich noch immer ſehr vergnügten „Vacht- 
meiſter“ hintrat und ſagte: „Wollen Königliche Hoheit 
mir gnädigſt geſtatten, den Sachverhalt aufzuklären?“ 

Der vermeintliche Wachtmeiſter aber erwiderte 
lachend: „Sit nicht mehr nötig, lieber Hersfeld! Nach- 
dem ich ſchon vorgeſtern von Ihnen gehört habe, wie 
wacker mein Doppelgänger als Modell meine Stelle 
vertreten hat, iſt mir die Geſchichte ganz klar. Vielleicht 
verſuchen Sie alſo lieber, Herrn Oldendorff zu über- 
zeugen, daß er diesmal den richtigen Großherzog vor 
ſich hat. Ihnen glaubt er's am Ende eher als mir.“ 

Chriſtoph Oldendorff war ein Mann, der das Leben 
liebte; in dieſem Augenblick aber wünſchte er ſich ein 
Verſinken bis zum Mittelpunkt der Erde. Selbſt wenn 
die Großmut des Landesherrn ihm die Beleidigung 
gnädig nachfah, blieb er doch hier in der Reſidenz für 
Ralle Zukunft eine lächerliche Figur, die für Ehren und 
Auszeichnungen ſelbſtverſtändlich nie mehr in Frage 
kommen konnte. 

Da geſchah etwas, was er von allem Unmöglichen 
ſicherlich für das Unmöglichſte gehalten hätte. Er fühlte 
nämlich plötzlich die Hand des Großherzogs auf ſeiner 
Schulter und hörte den gutgelaunten Fürſten im liebens- 
würdigſten Tone ſagen: „Beunruhigen Sie ſich wegen 
der kleinen Verwechſlung weiter nicht, mein lieber Herr 
Oldendorff! Sie erklärt ſich aus den Umſtänden ja 
leicht genug, und der Vorfall bleibt ſelbſtverſtändlich 
ganz unter uns. Vor dieſem Hergenhahn aber werde 
ich auf meiner Hut ſein müſſen. Er ſetzt ſich ſonſt viel— 
leicht eines Tages allen Ernſtes ſtatt meiner auf den 
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Thron meiner Väter, wie er ja ſchon hier auf Herrn 
Leupolds trefflichem Bilde an meiner Stelle den Heer- 
führer macht.“ 

Da er ſah, wie alle anderen den Scherz Seiner 
Königlichen Hoheit belachten, ſtimmte auch Chriſtoph 
Oldendorff zaghaft ein, und das Lächeln, zu dem er 
ſeine eben noch in Verzweiflung zuckenden Lippen ver- 
zogen, hatte eine geradezu wunderbare Wirkung auf 
ſeine Gemütsverfaſſung. Neuer Lebensmut ſtrömte in 
ſeine Seele. „Königliche Hoheit halten zu Gnaden, 
wenn ich ungefragt rede,“ ſagte er. „Aber ich kann 
nicht anders. Wenn ſich auch vielleicht noch nie ein 
Menſch ſo unſterblich blamiert hat wie ich — ein Gutes 
ſoll dieſe ungeheure Dummheit doch gehabt haben. 
So wie Eure Königliche Hoheit mir huldvoll zu ver- 
zeihen geruhten, fo verzeihe ich dem jungen Maler hier. 
Und wenn er ſelber nichts dagegen hat, nehme ich mir 
die Freiheit, ihn Eurer Königlichen Hoheit als meinen 
künftigen Schwiegerſohn vorzuſtellen.“ 

f Dieſe improviſierte Rede entſprach ganz gewiß nicht 

höfiſcher Etikette und höfiſchen Gepflogenheiten, den 
Großherzog aber beluſtigte ſie ſichtlich aufs höchſte, 
und er reichte dem glüdverwirrten jungen Maler lachend 
die Hand. | 

„Meinen Glückwunſch, Herr Leupold! Nach allem, 
was ich bisher gehört habe, kommen Sie da in eine 
ſehr ehrenwerte Familie. Das wird für Ihre weitere 
künſtleriſche Laufbahn gewiß nur von Vorteil ſein. — 
Es bleibt alſo dabei, daß ich Ihnen die beiden gewünſch- 
ten Sitzungen gewähre. Auf einem ſo vorzüglichen 
Bilde, wie es das Ihrige iſt, möchte ich doch nicht bloß 
als Wachtmeiſter Hergenhahn figurieren. Ein paar 
Züge, die mir allein angehören, können Sie immerhin 
noch in das Geſicht hineinbringen. — Es freut mich, 
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mein lieber General Hersfeld, daß Sie Gelegenheit 
gefunden haben, mich auf das ſchöne Porträt und ſeinen 
talentvollen Urheber aufmerkſam zu machen. — Auf 
Viederſehen, Herr Leupold! Mein heutiger Beſuch in 
Ihrem Atelier wird mir immer eine angenehme Er- 
innerung bleiben.“ 

Er grüßte lächelnd und ging zur Tür, die der Flügel- 
adjutant dienſtbefliſſen vor ihm öffnete. | 

Auf der Schwelle aber drehte er ſich noch einmal 
um. „Was ich noch ſagen wollte: auch den ſchwarzen 
Löwen werde ich nicht vergeſſen. Sie verdienen ihn, 
Herr Oldendorff, und wenn Sie ihn haben, trinken 
Sie das Glas Bier, das Sie dem Wachtmeiſter Hergen- 
hahn zudachten, wohl gelegentlich einmal bei mir.“ 

Er legte die Hand an den Helm und verſchwand. 

Chriſtoph Oldendorff aber ſchloß tränenden Auges 
den jungen Maler in feine Arme. „Junge,“ rief er, 
„das wird ein Verlobungsfeſt, wie hier noch keines 
gefeiert worden iſt!“ 


Vom Panamalanal. 
Von R. F. Hermann. 
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Der Gedanke, die Landenge von Panama zu durch- 
ſtechen und damit eine Waſſerverbindung zwi— 
ſchen dem Atlantiſchen und dem Stillen Ozean her— 
zuſtellen, war ſchon in weit zurückliegenden Zeiten ein 
Gegenſtand lebhafter Erörterung und verwegener Pro- 
jekte. Die Spanier trugen ſich mit dieſer Idee, ſobald 
ſie von Mittelamerika Beſitz ergriffen hatten, und nur 
der Mangel an den erforderlichen gewaltigen Geld- 
mitteln war es, der ſie von dem Verſuch der praktiſchen 
Ausführung zurückſchreckte. 

Als dann in den vierziger Fahren des neunzehnten 
Jahrhunderts die Halbinſel Kalifornien durch die Ent- 
deckung großer Goldfelder zu einem neuen Dorado 
wurde, trat auch das halb in Vergeſſenheit geratene 
Kanalprojekt wieder in den Vordergrund des allgemei— 
nen Intereſſes. Der ungeheure Nutzen, den eine ſolche 
künſtliche Waſſerſtraße dem Weltverkehr bringen mußte, 
lag ja auf der flachen Hand. Um nur einige wenige 
Zahlen herauszugreifen, ſei hier bemerkt, daß die durch 
den Kanal erzielte Wegerſparnis, von Liverpool aus 
berechnet, bis nach Auckland 817, bis nach Valparaiſo 
4555 und bis nach San Francisco 9527 Kilometer gegen 
den jetzt notwendigen Umweg durch. die Magalhaes- 
ſtraße beträgt. Die Verſuchung, dem Plane näher 
zu treten, mußte um jo größer fein, als die Schmal- 
heit der Landenge das Unternehmen wenigſtens auf 
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den erſten Blick als gar nicht ſo ungeheuerlich er— 
ſcheinen ließ. Zwiſchen dem Golf von San Blas 
und der Mündung des Rio Bayano rücken die beiden 
Ozeane ja bis auf eine Entfernung von kaum 46 Kilo- 
meter einander nahe, und man hätte an dieſer ſchmalſten 
Stelle verhältnismäßig leichtes Spiel gehabt, wenn 
ſich nicht die mittelamexikaniſche Landbrücke gerade 
hier bis zu einer Höhe von 750 Meter erhöbe. 

Man mußte alſo ſein Augenmerk auf die Niederung 
zwiſchen Panama und Colon am Rio Chagres richten, 
wo nur Erhebungen von ungefähr 80 Meter zu über- 
winden waren, während allerdings eine erheblich 
größere Länge des Kanals erforderlich wurde. 

Eine greifbare Geſtalt aber gewann das Projekt 
erſt, nachdem es 1879 auf dem Pariſer Geographiſchen 
Kongreß für ausführbar erklärt worden war, und nach- 
dem Ferdinand v. Leſſeps, der geniale Erbauer des 
Suezkanals, mit einem großen Stabe von Ingenieuren 
an Ort und Stelle die erforderlichen Vermeſſungen 
und Berechnungen ausgeführt hatte. Dieſe Berech- 
nungen ergaben, daß der Bau eines Niveaukanals die 
Fortſchaffung einer Erdmaſſe von 75 Millionen Rubil- 
meter erfordern und mit einem Koſtenaufwande von 
843 Millionen Franken (674, Millionen Mark) zu be- 
wirken fein würde. Bei einer verhältnismäßig ſo ge- 
ringen Bauſumme konnte die Rentabilität des Unter- 
nehmens keinem Zweifel unterliegen, und es bot bei 
dem hohen Anſehen, deſſen ſich Leſſeps erfreute, denn 
auch keine beſonderen Schwierigkeiten, das erforder- 
liche Kapital aufzubringen. Schon im Fahre 1881 
konnte die zu dieſem Zweck gebildete Aktiengeſellſchaft 
auf Grund einer Konzeſſion, die dem Marineleutnant 
Bonaparte Wyſe bereits 1878 von der Republik Ko- 
lumbia erteilt worden war, mit dem Bau beginnen. 
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Nach dem damaligen Plane ſollte der Kanal eine 
Länge von 75 Kilometer erhalten und die beiden Meere 
als offener Niveaukanal miteinander verbinden. Die 
auf feinem Wege liegenden Erhebungen ſollten durch- 
ſtochen werden. Die Breite des Waſſerſpiegels ſollte im 
Hügelland 28 Meter, in der Ebene 56 Meter, die Tiefe 
am atlantiſchen Eingang 8, Meter, am pazifiſchen, 
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Amerikaniſche Ingenieure und Arbeiter. 


wo bei Ebbe das Waſſer um 2 bis 6 Meter tiefer als 
bei Flut ſteht, 10, Meter betragen. Bei ſolcher Be— 
ſchaffenheit des Kanals berechnete man die Durch- 
fahrtszeit auf höchſtens ſechs Stunden. Als Termin 
für die Fertigſtellung des Rieſenwerkes wurde ver— 
tragsmäßig das Jahr 1889 feſtgeſetzt. 

In bezug auf die Führung des Kanals verfuhr man 
nach folgendem Plane. Von Colon aus ſollte er zu— 
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nächſt im weſentlichen der Linie der Panamabahn folgen, 
die in den Jahren 1850 bis 1855 erbaut worden war. 
Nach 10 Kilometer ſollte er bei Gatun den Rio Chagres 
erreichen und dieſen natürlichen Waſſerlauf, unter teil- 
weiſer Abſchneidung ſeiner zahlreichen Krümmungen, 


ä —-— U — .ͤ 


ag 
a 
Sl 


WER 
* 


Ds 


Eine Dampfſchaufel. 


bis Obispo benützen. Nachdem er dem Fluſſe gleichen 
Namens 7 Kilometer aufwärts gefolgt war, ſollte er 
ſüdlich von Culebra die tiefe, nur von niedrigen Hügeln 
durchſetzte Lücke im Kordillerenzuge, die Vaſſerſcheide 
zwiſchen den beiden Meeren, durchbrechen und im Tale 
des Rio Grande bis in den Golf von Panama weiter— 
geführt werden. 
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Der Plan war gewiß nicht ſchlecht und machte dem 
Scharfblick feines kühnen Urhebers alle Ehre; aber es 
ſtellte ſich bald heraus, daß man die Schwierigkeiten, 
die ſich ſeiner Ausführung entgegenſtellten, gewaltig 
unterſchätzt hatte. Daß die mörderiſchen klimatiſchen 
Verhältniſſe von dem Augenblick an, wo man mit der 
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Typiſches Bild auf einer Station der Panamabahn. 


Bewegung der fieberſchwangeren Erdmaſſen begonnen 
hatte, eine ungeheure Zahl von Opfern unter den beim 
Kanalbau beſchäftigten Arbeitern und Ingenieuren 
forderten, war eine Widerwärtigkeit, der man durch 
die Schaffung koſtſpieliger hygieniſcher Vorkehrungen 
und durch Zahlung enorm hoher Arbeitslöhne zu be— 
gegnen ſuchen mußte. 

Als ungleich verhängnisvoller aber erwieſen ſich die 
unerwarteten Widerſtände des Geländes. Man geriet 
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vielfach auf fließendes Geſtein, und die Hochwaſſer des 
Rio Chagres machten ein Feſthalten an dem urfprüng- 
lichen Plane beinahe unmöglich. Als man erkannte, 
daß die bereits eingezahlten und weiter zu erwartenden 
Baugelder auch nicht annähernd ausreichen würden, 
ſah man ſich wohl oder übel gezwungen, den Bau eines 
Niveaukanals — vorgeblich allerdings nur proviſoriſch 
— aufzugeben und die künſtliche Waſſerſtraße als 
Schleuſenkanal weiterzubauen. Die gefährlichen Waſſer⸗ 
fluten des Rio Chagres verſuchte man durch die An- 
lage von Seitenkanälen unſchädlich zu machen. 

Immerhin waren bis zum Jahre 1888 bereits 
14 Millionen verausgabt, ohne daß dafür auch nur ein 
Drittel der darauf entfallenden Arbeiten geleiſtet wor- 
den wäre. Die verfügbaren Kapitalien und der Kredit 
der Geſellſchaft waren völlig erſchöpft, und die bis dahin 
mit allen erdenklichen Mitteln durchgeführte Täuſchung 
des Publikums über den verzweifelten Stand der Dinge 
konnte nicht länger aufrecht erhalten werden. Als die 
Geſellſchaft den Dezemberzinscoupon des Jahres 1888 
nicht mehr einzulöſen vermochte, erfolgte jener un— 
geheure Panamakrach, deſſen Folgen auf politiſchem 
und wirtſchaftlichem Gebiete die franzöſiſche Republik 
noch Jahre hindurch bitter empfinden mußte. 

Die Geſellſchaft liquidierte am 26. Januar 1889 
mit einer Schuldenlaſt an Aktien und Obligationen von 
nominell 2245 Millionen Franken, und der bis dahin 
als nationale Berühmtheit hochgefeierte Leſſeps war 
ein moraliſch toter Mann. 

Natürlich hatten die Arbeiten am Kanal mit dieſem 
jammervollen Zuſammenbruch vorläufig ihr Ende er— 
reicht, und die Ausſichten für ihre Weiterführung 
ſchienen ſehr gering. Doch gelang es zur allgemeinen 
Überrafhung dem obengenannten Wyfe, die Republik 
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Kolumbia zum Abſchluß eines neuen Vertrages zu 
bewegen, der die bereits abgelaufene Friſt für die 
Vollendung des Werkes bis zum Jahre 1910 verlängerte. 
Im Jahre 1894 kam glücklich die Bildung einer neuen 
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Geſellſchaft mit einem Kapital von allerdings nur 
65 Millionen Franken zuſtande. Sie beabſichtigte, den 
Kanal als Schleuſenkanal mit acht Schleuſen fertig zu 
bauen. Die Scheitelhöhe ſollte 29,0 Meter, die Tiefe 
9 Meter, die Sohlenbreite 34 Meter betragen. Bei 
Bohio Soldado ſollte durch einen Damm ein ſchiff⸗ 
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barer See aufgeſtaut werden, und ein zweiter künſt— 
licher Stauſee ſollte bei Alhajuela die gefürchteten 
Hochwaſſerfluten des Rio Chagres aufnehmen. 

Aber es war vorauszuſehen, daß die Geſellſchaft 
mit ihren unzulänglichen Mitteln nimmermehr zu dem 
angeſtrebten Ziele kommen könne, und eine zweite 
Kataſtrophe wäre wohl unvermeidlich geweſen, wenn 
nicht die Vereinigten Staaten von Nordamerika, die 
allerdings das unmittelbarſte Intereſſe an einer Voll 
endung der bedeutſamen Verbindungsſtraße haben, 
rettend eingeſprungen wären. Sie erwarben im Jahre 
1902 alle Rechte und Konzeſſionen der Panamageſell-⸗ 
ſchaft gegen Zahlung einer Summe von 40 Millionen 
Dollar und knüpften mit der Regierung von Kolumbia 
Verhandlungen an, die freilich nicht bloß auf die Er- 
möglichung des Weiterbaues gerichtet waren, ſondern 
zugleich ziemlich durchſichtige politiſche Nebenzwecke 
verfolgten. | 

Der in Waſhington ausgearbeitete Vertrag lautete 
dahin, daß die Vereinigten Staaten gegen einmalige 
Zahlung von 10 Millionen Dollar und eine jährliche 
Rente von 250,000 Dollar das Kanalterrain auf eine 
Breite von 10 Kilometer mit Übertragung aller Hoheits- 
rechte auf hundert Fahre von der Republik Kolumbia 
pachteten. 

Dem Senat dieſer Republik aber mochte es zu 
bedenklich ſcheinen, dem mächtigen Nachbar ſolche Be- 
fugniſſe inmitten des eigenen Landes einzuräumen, 
und er verſagte dem von der anderen parlamentariſchen 
Körperſchaft bereits angenommenen Vertrage feine 
Zuſtinnmung. Die Folge war eine jener politiſchen 
Anuvälzungen, wie fie in Mittelamerika leicht genug 
vor ſich gehen. Das Departamento Panama, das ſich 
die von den Vereinigten Staaten gebotene ſchöne Kauf— 
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publik und ſchloß, nachdem dieſe faſt von allen Mächten 
anerkannt worden war, nun ſeinerſeits mit der Union 


einen Vertrag, bei dem man in richtiger Würdigung 


der günſtigen Konjunktur in Waſhington noch erheblich 
beſſere Bedingungen herausſchlug, als man fie Ko- 
lumbia zugemutet hatte. Denn in dieſem, ſchon am 
18. November 1903 getroffenen Übereinkommen iſt feit- 
geſetzt, daß die Vereinigten Staaten gegen eine einmalige 
Zahlung von 10 Millionen Dollar das volle Souverä— 
nitätsrecht über die Kanalzone auf ewige Zeiten erhalten. 
Nebenher wurde beſtimmt, daß der Kanal neutral und 
allen Völkern zu gleichen Bedingungen offen ſein ſolle. 

Daß der Widerſtand des Senats von Kolumbia nicht 
ganz ungerechtfertigt geweſen war, mußte der neu- 
gebackene Freiſtaat Panama zu ſeinem Schaden bald 
genug innewerden. Inſofern wenigſtens, als er ein- 
ſehen lernte, daß der enge Anſchluß eines kleinen Landes 
an ein großes immer ſehr ernſte Gefahren für die 
Selbſtändigkeit des erſteren in ſich ſchließt. Die nord- 
amerikaniſche Kommiſſion, die auf Grund des Der- 


trages alsbald Beſitz von dem Kanalgebiet ergriff, gab 


den einzelnen Beſtimmungen des Abkommens eine 
Auslegung, die von Panama ſo ſehr als eine Verletzung 
feiner Intereſſen empfunden wurde, daß es einen förm- 
lichen Proteſt gegen den Kanalentwurf einreichte. 
Der Verſuch, durch eine Vereinigung mit der Nach- 
barrepublik Coſtarica einen Rückhalt gegen den mäch- 
tigen nordamerikaniſchen Einfluß zu gewinnen, miß- 
lang, und als dann auch noch allerlei bedrohliche Miß 
helligkeiten mit dem Mutterlande Kolumbia ausbrachen, 
ſah man Sich ſogar ſchweren Herzens genötigt, die freund- 
liche Vermittlung der Vereinigten Staaten in Anſpruch 
zu nehmen. Heute, nachdem die Grenzen, ſowohl nach 
der kolumbiſchen wie nach der Seite von Coſtarica hin, 
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endgültig reguliert find, umfaßt die junge Republik 
ein Gebiet von rund 20,781,000 Acres (87,480 Quadrat— 


Arbeiten am Gatundamm. 
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kilometer) Land, von denen ungefähr 76,450 bebaut 
ſind. Der größere Teil dieſer Ländereien iſt ſehr 
fruchtbar. Die von den Vereinigten Staaten für die 
Kanalzone gezahlte Kaufſumme ſoll hauptſächlich zur 
Errichtung einer Hypothekenbank Verwendung finden, 
die Farmern und Grundbeſitzern Geld zu geringem 
Zinsfuß gewähren kann. 

Was den Kanalbau ſelbſt betrifft, jo find die Ver- 
einigten Staaten damit ſofort in einer Weile vor- 
gegangen, wie ſie den reichen Hilfsmitteln eines ſo 
großen und hochentwickelten Staatsweſens entſpricht. 
Sie ſuchten zunächſt alle von den Franzoſen begangenen, 
teilweiſe recht ſchweren Sünden gutzumachen, indem 
ſie die umfaſſendſten Sanierungsarbeiten vornahmen. 
Sowohl in der ſchrecklich ungeſunden Hauptſtadt Pa- 
nama wie in Colon, dem jenſeitigen Ausgangspunkt des 
Kanals, wurde eine einwandfreie Waſſerleitung ge- 
baut, und außer den unter Berückſichtjgung aller hygieni- 
ſchen Erforderniſſe eingerichteten Wohnungen für die 
beim Bau beſchäftigten Beamten und Arbeiter wurden 
vorzügliche Krankenhäuſer errichtet, an denen bis dahin 
noch immer empfindlicher Mangel geweſen war. 

Die Arbeiten ſelbſt wurden alsbald ſo energiſch in 
Angriff genommen, daß die Erdbewegung bereits bis 
auf 1, Millionen Kubikmeter im Monat geſteigert 
werden konnte. Die bisherigen Pläne haben allerdings 
ſchon jetzt vielfache Anderungen und Einſchränkungen 
erfahren. So wurde der Bau der mächtigen Dämme bei 
La Boca und Corozal, die auf der pazifiſchen Seite die 
Vaſſer des im unteren Rio Grande Tal gebildeten Stau- 
ſees zurückhalten ſollten, wegen der rechtzeitig erkannten 
Schwäche der Fundamente aufgegeben, und die Dämme 
und Schleuſen werden nunmehr um 8 und 10 Kilometer 
nach Miraflores und Pedro Miguel zurückverlegt. 


— 


2 Bon R. F. Hermann. 129 


Im Jahre 1908 begann man auf der atlantiſchen 
Seite mit der Ausführung des gewaltigen Gatun— 
dammes, der, wie ſchon früher erwähnt, die Waſſer— 
maſſen des Rio Chagres abhalten ſoll. Wie groß die 
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Beim Bau des Dammes von Miraflores. 


noch zu überwindenden Schwierigkeiten ſind, hat man 

gerade hier bereits ſattſam erfahren müſſen. Man hat 

damit begonnen, eine 18 Meter hohe Mauer aus loſen 

Felsſtücken aufzuführen, deren Zwiſchenräume mit Erde 

gefüllt ſind, und die der ungeheuren Erdaufſchüttung 

des Gatundammes wie den gleichfalls noch anzulegen— 
1911. VIII. 9 
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den Seitenböſchungen als Stütze dienen ſollte. Aber 
infolge anhaltender Regengüſſe find hier ſchon ſo be- 
denkliche Senkungen eingetreten, daß man ſich bei- 
nahe hätte entſchließen müſſen, den Staudamm volle 
14 Kilometer weiter landeinwärts, bei Bohio, anzu- 
legen. Der projektierte große Stauſee würde ſich da- 
durch um etwa zwei Drittel an Umfang verringert 
haben, was außer anderen Unannehmllichkeiten eine 
nicht unerhebliche Erhöhung der Kanalbaukoſten zur 
Folge gehabt hätte, da ja durch dieſe Rückwärtsver⸗ 
legung der auszugrabende und durch koſtſpielige Stein- 
oder Betonbauten zu ſichernde Kanal 14 Kilometer 
länger werden würde. Dazu kommt noch, daß eine 
Hauptaufgabe des Stauſees, die regellos ſtrömenden, 
zuzeiten ganz gewaltigen Waſſermaſſen des Rio Chagres 
zu bändigen und zur Kanalſpeiſung zu verwenden, 
nicht im vollen Maße hätte ausgeführt werden können. 

Aber auch dieſe Möglichkeit wäre noch nicht einmal 
die ungünſtigſte geweſen, mit der man zu rechnen hatte. 
Denn es hätte ſehr wohl ſein können, daß man mit 
dem Staudamm bis nach Mamei zurückgehen mußte. 

Immer zahlreicher aber werden bereits die Stimmen 
der Kanaltechniker, die ſich für eine Rückkehr zu dem 
urſprünglichen Leſſepsſchen Plane eines offenen Niveau- 
kanals ausſprechen, der allerdings vorderhand noch als 
der koſtſpieligſte erſcheint, ſich aber bei ſeinen unge- 
heuren Vorzügen für den Schiffsverkehr doch vielleicht 
ſpäter als der rentabelfte erweiſen würde. 
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ſtig riß Melanie den Brief ihres Anwalts 
auf, zog das kleine Billett heraus und durch- 
flog die paar Zeilen. 

„Ah!“ Sie atmete wie befreit auf. „Ge— 
wonnen!“ Der langwierige Prozeß um ihr Autorrecht 
war endlich zu ihren Gunſten entſchieden worden. 

Das war wirklich eine Freude! 

Und wem dankte ſie das? Ihm, ihm allein, dem 
kühnen Anwalt, ihrem beſten, getreueſten Freunde! 

Mit glückſtrahlender Miene ſah ſie hinüber, wo ſein 
Bild hing, und mit dankbarem Lächeln nickte ſie dieſem 
Bilde zu. Ja, er war ihr ein wirklicher, echter Freund, 
ſtets hilfsbereit und voll edler, aufopfernder Treue! 
Vas dankte fie dieſem lieben Menſchen nicht ſchon alles! 

Die Rührung übermannte ſie. Ein paar Tränen 
ſtahlen ſich ihr in die Augen. Aber es waren Tränen, 
hinter denen die Freude und das Glück hervorleuchteten. 

Ach, wie unendlich reich war ihr Leben, ſeit ſie ihn 
kennen gelernt hatte! Und vorher — oh, wie leer und 
trübe war es da geweſen! Wer hatte ſich um ſie, das 
alternde Mädchen, gekümmert? Niemand, wirklich nie- 
mand. Einſam und allein war ſie ihre Wege gewandelt. 
Freundinnen hatte fie nie gehabt, weil fie ihren Mit- 
ſchweſtern geiſtig zu ſehr überlegen war. Und Freunde 

ſchon gar nicht. Dem einen war fie zu herb, zu ſpröde 
und zu wenig anmutig, dem anderen war ſie zu klug, 
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zu gebildet und zu emanzipiert. So war fie allein 
für ſich geblieben. ö 

Aber da war er gekommen! Bei einer Sbienvor- 
ſtellung hatte ſie ihn kennen gelernt. Er war ihr 
Nachbar geweſen. In der Pauſe hatte er ein Geſpräch 
mit ihr begonnen und hatte kluge, gute Worte über 
die Dichtung geſprochen, ſolche Worte, die dem Wiſſen- 
den einen Blick in die Seele geſtatten. Da hatte ſie 
Intereſſe an ihm gefunden. Nach der Vorſtellung hatte 
er ſie nach Hauſe begleitet und um ein Wiederſehen 
gebeten, das ſie ihm auch zugeſagt hatte. Und dann 
waren ſie faſt jeden zweiten Tag zuſammengetroffen, 
und es hatte ſich ergeben, daß der eine dem anderen 
bislang gefehlt hatte — ſie ergänzten ſich. Er war, 
wie ſie, einſam und allein in dem Getriebe der Groß— 
ſtadt, er hatte ſich aus kleinſten Anfängen berauf- 
gearbeitet, hatte ſich nie Zeit gelaſſen, ſein Leben und 
feine Jugend zu genießen, weil immer der Ernſt der 
Arbeit ihn feſthielt. Nun hatte er ſein Ziel erreicht, 
und nun fing er an, ein wenig um ſich herumzuſchauen 
und ſich zu intereſſieren für das, was außerhalb ſeines 
Berufes vorging. 

Am meiſten intereſſierten ihn die neueren Werke 
der modernen Literatur, Ibſens Schöpfungen vor allem. 
Und da hatte er dann an der neuen Freundin eine 
treffliche Beraterin gefunden. Stundenlang ſaßen ſie 
oft im eifrigen Geſpräch über die neuen Bücher und 
Stücke und tauſchten ihre Meinungen aus — es waren 
für beide Teile intereſſante und anregende Stunden, 
die fie fo verbrachten. 

So waren fie gute Freunde geworden — alles ohne 
große Worte, ohne Verſprechungen und Feierlichkeiten, 
ſtillſchweigend war es geſchehen. Sie fanden, daß ſie 
zueinander gehörten, ohne danach zu fragen, wo— 
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hin das führen oder wie ſich die Zukunft geſtalten 
würde. 

Sie ſtellte das Bild zurück auf die Etagere, ging an 
den Schreibtiſch und ſandte ihm vorerſt ein paar innig 
gemeinte Dankesworte. Zugleich lud ſie ihn für heute 
abend zum Tee. 


Um ſechs Uhr würde er kommen. 

Erregt lief Melanie hin und her, ohne ihrer Stim- 
mung Herr zu werden. Es war etwas Fremdes in 
ihr, etwas, für das ſie keine Erklärung fand. Wohl 
zehnmal trat ſie vor den Spiegel und muſterte genau 
ihre Toilette und ihr Ausſehen. Bald fand ſie, daß 
ſie zu blaß ſei, dann wieder, daß die Farbe der Bluſe 
zu kraß wirke. So änderte und beſſerte ſie fortwährend 
an ſich herum. 

Endlich ging draußen die Glocke. Eine Minute 
ſpäter trat Doktor Wolfram ein. 

Mit hochrotem Geſicht eilte ſie ihm entgegen, reichte 
ihm beide Hände hin und rief: „Dank — herzlichen 
Dank, lieber Herr Doktor!“ 

Er nickte lächelnd, zog ihre Hände an ſeine Lippen 
und ſagte dann: „Aber weshalb denn ſo viel Aufhebens 
von der Kleinigkeit? Die Sache lag ja ſo klar, daß kein 
Menſch an Ihrem Recht zweifeln konnte, verehrtes 
Fräulein Walter!“ 

„Nun, ganz ſo klar muß es doch wohl nicht geweſen 
ſein, denn ſonſt hätte ich doch in der erſten Inſtanz 
bereits gewonnen,“ meinte fie lächelnd. 

„Wiſſen Sie was,“ rief er da heiter, „laſſen wir 
die ganze Prozeßgeſchichte auf ſich beruhen. Die Haupt- 
ſache iſt doch die, daß wir gewonnen haben! — So, 
und nun geben Sie mir, bitte, eine Taſſe Tee, denn ich 
bin unterwegs faſt erfroren.“ 
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Er trat an den Kamin und rieb die Fingerſpitzen 
aneinander, bis ſie warm wurden. 

Sie war ſofort an den kleinen Teetiſch geeilt und 
hatte die Flamme unter dem Kupferkeſſel ange 
zündet. 

Nach einer Weile ſetzte er ſich in den großen Lehn 
ſtuhl, ſtreckte die Füße von ſich, und im Vollgefühl 
der Behaglichkeit ſagte er dann: „Da ſäße ich nun ja 
glücklich wieder in meinem Sorgenſtuhl!“ 

Sie rief: „Einen ganz kleinen Augenblick noch, dann 
ſollen Sie auch heißen Tee haben!“ Und dabei han- 
tierte fie eifrig am Büfett und am Tiſchchen herum. 

„Viſſen Sie auch, Fräulein Walter,“ ſagte er heiter, 
„daß hier in dieſem Stuhl der beſte Platz von ganz 
Berlin iſt!“ 

„Freut mich, es zu hören. Bisher wußte ich es 
nämlich noch nicht,“ entgegnete ſie, indem ſie lächelnd 
zu ihm hinüberſah. 

„Ja, ja, ganz gewiß! Wenn ich von den lieben 
Freunden und getreuen Nachbarn wieder einmal total 
verärgert bin, ſo daß ich von der ganzen miſerablen 
Welt nichts mehr hören und ſehen mag, dann flüchte 
ich mich hierher zu Ihnen, in dieſen alten bequemen 
Stuhl, und hier finde ich mich dann ſo nach und nach 
wieder.“ 

Sie wurde rot, wendete ſich aber ſchnell zur Seite, 
um ihre Verlegenheit nicht merken zu laſſen. Erſt 
als ſie wieder Herrin ihrer ſelbſt war, antwortete ſie 
mit gelungener Verſtellung: „Jetzt wollen Sie mich 
wohl gar in Verlegenheit bringen, lieber Doktor!“ 

Ein wenig erſtaunt ſah er fie an. Dann fragte er: 
„In Verlegenheit? Wiefo denn? zch ſprach doch nur 
ganz offen meine Meinung aus. Und das müſſen Sie 
doch ſelber merken, verehrtes Fräulein, daß ich mich 
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ſehr wohl bei Ihnen fühle. Es vergeht ja kaum ein 
Tag, ohne daß ich bei Ihnen geweſen wäre.“ 

„Und das iſt recht ſo,“ entgegnete ſie, immer noch 
ein wenig unſicher. „Kommen Sie nur, ſo oft Sie 
wollen, mein Heim ſoll Ihnen ſtets das Erholungs- 
plätzchen bieten, das Sie bei mir ſuchen.“ 

Er nickte nur und ſah ſinnend in die Kaminglut. 

Eine Pauſe trat ein, die faſt eine Minute an- 
dauerte. 

Dann kam ſie zu ihm heran, deckte das kleine Tiſch- 
chen, das neben feinem großen Stuhl ſtand, und brachte 
Tee und Gebäck; als ſie das dampfende Getränk ein- 
ſchenkte, war ſie vollkommen ruhig und ſicher. 

„So, lieber Doktor,“ ſagte fie ſcherzend, „nun können 
Sie auch den inneren Menſchen erwärmen.“ 5 

Behaglich ſchlürfte er den duftenden Tee. „Wenn 
ich ſo bedenke, wie gut ich es habe,“ ſagte er langſam, 
„dann möchte ich immer ein ſtilles Dankgebet ausſtoßen, 
daß mir all das Gute auch ſo erhalten bleibe.“ 

„Und warum ſollte Snnen denn das nicht erhalten 
bleiben?“ 

„Nun, ich denke eben ER daß ſich hier die Lage 
doch auch einmal ändern wird. Na, und dann iſt es 
doch für mich aus mit dieſen traulichen Plauderſtunden.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Doktor. Was ſoll ſich denn 
hier ändern?“ 

„Nun, wenn Sie ſich einmal verheiraten.“ 

Einen Augenblick lang ſah ſie ihn faſt entſetzt an, 
dann ſchlug ſie die Augen nieder und wurde purpurrot. 
Dann ſagte ſie mit einem herben Lachen: „Ich und 
heiraten! Ach, das iſt ja ganz ausgeſchloſſen!“ 

„Nun, nun,“ meinte er zögernd und erſtaunt über 
den Wechſel ihres Ausſehens, „das kann man doch nie 
ſo beſtimmt vorherſagen.“ 
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„Ich — ja!“ entgegnete ſie nun feſt und ernſt. 
„Ich kann es ſagen.“ 

„Und weshalb, wenn ich fragen darf?“ 

„Weil — weil —“ Einen Augenblick ſchwieg ſie 
verlegen. Dann raffte ſie ſich energiſch auf und rief 
heiter: „Das iſt ja Unſinn, das iſt ja alles Unſinn! 
Weshalb wollen wir uns denn die Stimmung ver- 
derben! Genießen wir doch den Augenblick und das, 
was er uns gibt! Das iſt und bleibt doch immer noch 
die höchſte Lebenskunſt.“ 

Er nickte nur und wurde nachdenklich. 

Nach einer Weile, als der aromatiſche Tee ſeine 
anregende Wirkung auf ihn ausübte, begann er wieder: 
„Wie nett und ſtimmungsvoll das hier alles bei Ihnen 
iſt! Dort das kniſternde Kaminfeuer, das rote, matt 
gedämpfte Licht, das alles ſo zart und roſig erſcheinen 
läßt, und hier der Teetiſch. Alles ſo ſauber und hübſch 
arrangiert, und ringsum die matten, milden Farben, 
die dem müden Auge ſo wohltun — da ſtört auch nicht 
ein einziger ſchreiender Ton! — Ach, Fräulein Melanie, 
Sie haben mich ſehr verwöhnt, wirklich ſehr verwöhnt! 
And ich ſage Ihnen offen und ehrlich, daß es mir in 
meinem Junggeſellenheim gar nicht mehr gefällt, ſeit 
ich an dieſe Behaglichkeit hier gewöhnt bin. Nein, 
wirklich, das iſt wahr! Ganz trüb und öde kommt es 
mir vor, ſo daß ich am liebſten gar nicht mehr daheim 
bin!“ 

Sie glättete an ihrem Schürzchen, und ohne ihn 
anzuſehen, ſagte fie: „Jetzt könnte ich Ihnen ja das 
gleiche ſagen, was Sie mir eben —“ 

Schnell unterbrach er ſie: „Natürlich! So muß es 
ja kommen! Zetzt werden Sie mir empfehlen, zu hei— 
raten! Ausgezeichnet! Sie müſſen mir das anraten! 
Aber jedes Weib iſt ja eine geborene Eheſtifterin!“ 
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„Nun, nun,“ begütigte ſie, „ſeit wann ſind Sie 
denn ein ſo geſchworener Feind der Ehe?“ 

„Der bin ich durchaus nicht.“ 

„Na alſo!“ 

„Wiſſen Sie vielleicht eine Frau für mich?“ 

„Ich? Aber, Doktor, was fällt Ihnen denn ein?“ 

„Na, es ſchien mir beinahe ſo. Aber das wäre doch 
vergebene Liebesmüh geweſen. Ich würde nämlich 
nie ein Mädchen heiraten, das man mir empfohlen 
hätte — gewiß nicht! And ſelbſt, wenn ich mich in 
dies Mädchen auch noch ſterblich verlieben ſollte, ich 
würde es dann doch nicht heiraten — rein aus Trotz 
nicht, weil man ſie mir empfohlen hatte! Deshalb 
allein! — Sie lachen. Ja, nennen Sie mich immerhin, 
wie Sie wollen, aber ich habe nun einmal den Ehr— 
geiz, daß ich mir mein Glück ſtets allein ſuchen und 
es nie einer Empfehlung verdanken will! — Ein fonder- 
barer Schwärmer — wie?“ 

Sie reichte ihm die Hand und ſagte: „Ich wünſche 
Ihnen alles Glück dazu, lieber Doktor!“ 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Melanie!“ entgegnete 
er mit warmen, vollen Tönen, ihren Händedruck er- 
widernd. „Ja, Sie meinen es gut mit mir, das weiß 
ich. Und nun verzeihen Sie mir auch, daß ich eben ein 
bißchen zu lebhaft wurde. Das können Sie mir glauben: 
zu Ihnen habe ich feſtes Vertrauen, und wenn ich 
wirklich noch eine für mich paſſende Frau finden ſollte, 
dann ſollen Sie die erſte ſein, die von meinem Glücke 
etwas erfährt.“ 

Kaum hatte er geendet, als ſie ſich ee und 
ein jäher Schreck durch ihren Körper zitterte, fo daß 
ſie ſich kaum aufrecht zu erhalten vermochte. 

„Was iſt Ihnen, Fräulein Melanie?“ fragte er 
angſtvoll. 
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„Nichts, lieber Doktor, gar nichts! Meine alte 
Schwäche — Blutandrang nach dem Kopf. Sch habe 
etwas viel gearbeitet. — Sehen Sie, es geht ſchon 
wieder beſſer!“ Sie lächelte matt und nahm ſich mit 
aller Energie zuſammen, um ihn nicht noch mehr zu 
beunruhigen. 

„Richtig,“ ſagte er, „Ihre Arbeit! Davon haben 
wir heute ja noch gar nicht geſprochen. Was macht 
denn der neue Roman?“ 

„Er geht ſo langſam dem Ende entgegen.“ 

„Und ſind Sie zufrieden?“ 

Sie verneinte. „Das wiſſen Sie ja, wenn ich ein 
neues Werk fertig habe, finde ich immer, daß es hätte 
beſſer werden müſſen.“ 

„Sie ſind ein ſtrenger Kritiker.“ 

„Das muß man auch, lieber Freund, und erſt recht 
an den eigenen Arbeiten, ſonſt wird nie etwas daraus.“ 

Er nickte, erhob ſich und reichte ihr zum Abſchied 
die Hand. „Alſo herzlichen Dank für Speiſe und Trank!“ 
ſagte er heiter. „Und morgen um drei Uhr gehen wir 
aufs Eis — nicht wahr?“ 

„Wenn nichts dazwiſchen kommt.“ 

„Was ſoll denn dazwiſchen kommen?“ 

„Nun, man kann doch nie wiſſen.“ 

„Ach was! Sie kommen mit und damit baſta! Die 
Bewegung in der friſchen Luft tut Ihnen doch wahr- 
haftig not genug! — Alſo um drei Uhr am Neuen 
See. Bis dahin addio, cara mia!“ 

Sinnend ſah ſie ihm nach. Noch ſchwirrten ſeine 
letzten Worte vor ihren Ohren. Noch fühlte ſie den 
Druck ſeiner weichen und doch ſo kräftigen Finger. 

Endlich ſetzte ſie ſich nieder und ließ die Hände matt 
in den Schoß ſinken und ſtarrte in die kniſternde Glut 
des Kamins, 
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Was war denn mit ihr vorgegangen? Was durch- 
rüttelte ſie denn mit glutender Hitze, bald mit fiebernden 
Schauern? Etwas Fremdes, Unſicheres, Haltloſes war 
in ihr, das ſie vordem nie gekannt hatte. 

Was war es denn? Was war es denn nur? 

Noch immer ſchwirrten ſeine Worte vor ihren Ohren, 
noch immer fühlte ſie ſeine Blicke und noch immer den 
Druck ſeiner Hände. 

Und hier, hier auf dieſem Stuhl hatte er geſeſſen, 
hier hatte er es geſagt. Noch ganz genau hörte ſie die 
Worte: „Sie ſollen die erſte ſein, die etwas von meinem 
Glück erfährt!“ 

Plötzlich ſinkt ſie ins Polſter, preßt das Geſicht in 
die Hände und fängt bitterlich an zu weinen. 

Minutenlang verharrt ſie ſo. 

Endlich rafft ſie ſich auf, trocknet die Tränen und 
zwingt ſich energiſch zur Ruhe. 

Das alſo war aus der Freundſchaft geworden! Fetzt 
liebte ſie ihn! Ja — ja! Nun war es ihr ſonnenklar 
— ſie liebte ihn! 

Aber ihr Herz jubelte nicht auf, nicht jauchzte ihre 
Seele empor in ſeliger Luſt, nein, trübe und troſtlos 
ſah es in ihr aus. Matt und gebrochen ſaß ſie da. 
Sie wußte ja, daß ihre Liebe hoffnungslos war, ſie 
wußte ja, daß ſie ihm nur eine Freundin, mehr aber 
auch nicht, war. | 

Und es wäre auch Torheit, ſich ſolchen Hoffnungen 
hinzugeben! Sie iſt ja älter als er, volle fünf Jahre 
älter! Und ſie hat es ja nur zu deutlich gemerkt, daß 
er nichts als Freundſchaft für ſie empfindet. 

Aber ſtark fein, damit er nichts davon merkt, und 
damit ſie in ihm nicht auch den Freund noch verliert! 

Entſagen! Sie war ja daran gewöhnt — entſagend 
und ſchweigend alles ertragen, das war ihr Los. 
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Mutig und ſtark ſtand ſie auf. Und weil ſie ſeit 
Jahren daran gewöhnt war, etwas, das fie ſich einmal 
feſt vorgenommen, auch durchzuführen, erſchien es ihr 
auch nicht ſchwer, ihr neues Vorhaben ſtreng und ge— 
wiſſenhaft innezubalten. — 

Aber als fie am anderen Tage Toilette machte zu 
dem Gang nach der Eisbahn, auf der er ihrer harrte, 
da ſaß ſie noch länger als gewöhnlich vor dem Spiegel, 
und als ſie ſo ihr Ausſehen einer genauen Prüfung 
unterzog, fand fie, daß ihre Friſur eigentlich recht un- 
kleidſam ſei. 

Sie rief die alte Kathi, ihr treues Faktotum, die 
von früheſter Zugend an in ihrer Familie lebte und 
nun den Dienſt einer Köchin, Magd und Vertrauten 
bei ihr innehatte. Mit Hilfe der guten Alten machte 
ſie ſich eine andere Friſur zurecht, die kleidſamer war 
und ſie vor allem bedeutend jünger erſcheinen ließ. 

Und dementſprechend wählte fie nun auch Kleid 
und Bluſe, alles in friſchen und lebhaften Farben, die 
ihrem Ausſehen ebenfalls bedeutend zuſtatten kamen. 

Als ſie ſo ihr Spiegelbild aufmerkſam betrachtete, 
keimte ganz verſteckt in ihrem Herzen eine leiſe, ſcheue 
Hoffnung auf, daß ſie ihn, den geliebten Freund, ſich 
vielleicht doch noch erobern könne. 

„Na, Fräuleinchen, wenn unſer Herr Doktor. ſich 
heute nicht freut, dann tut er es nie!“ ſagte die alte 
Kathi begeiſtert, indem ſie ihre Herrin von allen Seiten 
genau bewunderte. | 

„Wieſo denn?“ fragte Melanie erſtaunt. 

„Nun, Sie ſehen aus, Fräuleinchen, daß es eine 
wahre Freude iſt!“ 

„Aber was kümmert denn das den Doktor?“ 

„Was ihn das kümmert? Na, ich danke ſchön! Sch 
denke, das ſoll ihn recht viel kümmern. Man nimmt 
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ſich doch keine häßliche Frau, wenn es nicht gerade ſein 
muß!“ 

Jetzt war Melanie ſtarr. Einen Augenblick war ſie 
ganz ſprachlos und ſah verwirrt die Alte an. 

„Ja, ja, Fräuleinchen!“ rief dieſe lachend. „Ich 
habe noch ganz gute Augen!“ 

Endlich fand Melanie ihre Faſſung wieder. Ruhig 
antwortete ſie: „Du irrſt dich, Kathi. Herr Doktor 
Wolfram iſt ein guter Freund und ein treuer Kamerad 
von mir — mehr nicht.“ 

Die Alte jedoch meinte treuherzig: „Ach, Fräulein 
chen, das kenn' ich nu! So ſagen alle jungen Mädchen. 
Zuerſt immer nur Freund oder Kamerad, bis dann 
plötzlich der goldene Ring da iſt. — Na, und warum 
ſollen Sie ſich denn vor mir genieren, Fräuleinchen? 
Die alte Kathi hat doch das Fräulein ſchon getragen, 
als es noch ganz klein war. So was vergißt man 
doch nicht ſo leicht, vor mir brauchen Sie 19 wirklich 
nicht zu genieren.“ 

„Nun, Detchen, mach dir deshalb vorerſt nur keine 
Sorgen. Wenn es jo weit iſt, ſollſt du die erſte Braut- 
jungfer werden.“ Damit ſchob ſie die Alte, die wieder 
zu einer ee Rede ausholte, ſanft zur Tür 
hinaus. 

Auf dem Wege zur Eisbahn gingen ihr die Worte 
der Alten immer wieder durch den Kopf und gaben 
ihr zu denken. Wenn die Alte es gemerkt hatte, daß 
der Doktor ihr nicht gleichgültig war, dann mußten es 
andere wohl auch gemerkt haben — ja, vielleicht der 
Doktor ſelber! Bei dieſem Gedanken ſchoß ihr eine 
Blutwelle ins Geſicht. 

Unterwegs traf ſie eine Bekannte aus dem Frauen- 
klub, ein Fräulein Bingen, eine vorlaute Perſon, die 
ſich immer als Emanzipierte aufſpielte, gern und viel 
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Klatſch trieb und deshalb von den meiſten Rlub- 
mitgliedern gemieden wurde. 

„Ach, da find Sie ja endlich, Valterchen!“ rief 
Fräulein Bingen der ankommenden Melanie entgegen. 
„Nun beeilen Sie ſich nur, ſonſt kriegt Ihr Doktor janz 
kalte Beene! — Er wartet nämlich ſchon lange.“ 

Melanie war wütend, aber ſie bezwang ſich, nickte 
der Kleinen nur zu und wollte weitergehen. 

Dieſe aber ließ ſie nicht ſo ſchnell los. Sofort war 
ſie neben Melanie und ging einfach mit ihr weiter. 
„Wiſſen Sie,“ begann ſie wieder, „wenn ich Ihnen 
einen Rat geben darf — laſſen Sie den Doktor ſchießen! 
— Za, ja, was ich Ihnen ſage! — Kenne ihn janz 
jenau — fauler Kopf, der nich weiß, was er will — 
und 'n Eisklumpen iſt er nebenbei auch noch! — Ja, 
ja, was ich Ihnen ſage! Glauben Sie mir nur, der 
läßt ſich von Ihnen ſchon lange nicht kapern!“ 

Jetzt endlich kam Melanie zu Worte. Purpurrot 
und zitternd ſagte ſie: „Ich muß Sie doch ernſtlich 
bitten, Fräulein Bingen, mit mir in einem anderen 
Tone zu ſprechen, dann aber dieſes Thema überhaupt 
nicht mehr zu berühren, und — —“ 

„Ach Jott, ach Zott! Nu man bloß nich jo tragiſch! 
Ich hab's doch nur gut gemeint, wenn ich Sie warnen 
wollte. Glauben Sie mir, ich kenne dieſe Männer von 
heute! Und wenn ich meinen Witſchweſtern die Augen 
öffne, ſo geſchieht es nur zu ihrem Beſten.“ 

„Ich kann Ihnen nur wiederholen,“ ſagte Melanie 
ruhig und ernſt, „daß ich mir derartige Geſpräche in 
Zukunft verbitten muß. Ich bin mit Herrn Doktor 
Wolfram befreundet und werde nicht dulden, daß 
Sie —“ 

„So — ſo! Befreundet ſind Sie alſo mit dem 
Herrn Doktor! — Na ja, das iſt ja was anderes, dann 
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habe ich mich alſo wieder mal getäufcht, — Na, dann 
bitte ich natürlich tauſendmal um Entſchuldigung.“ 

Sie knickſte, ae ironiſch und verabſchiedete fich 
dann ſchnell. 

Melanie war wütend. Die ganze Stimmung war 
ihr verdorben, und ſie überlegte ernſthaft, ob ſie nicht 
lieber umkehren und nach Haufe gehen ſollte. Schließ- 
lich aber beruhigte ſie ſich. Es wäre doch zu albern, 
wenn ſie, das erfahrene Mädchen, ſich von dieſer 
dummen Gans einſchüchtern laſſen ſollte. Nein, nun 
erſt recht wollte ſie ſich mit dem Doktor öffentlich ſehen 
laſſen! Mochten die Klatſchbaſen reden, was ſie woll- 
ten! Ihr Gewiſſen war rein, ſie brauchte vor niemand 
zu erröten. 

Als ſie die Eisbahn el hatte, war der Arger 
verflogen, nicht eine Falte des Zornes trübte mehr 
ihre Stimmung. 

Doktor Wolfram kam ihr ſchon entgegen. Lächelnd 
rief er: „Unpünktlichkeit iſt das Vorrecht der Damen, 
Sie aber, teure Freundin, machen einen allzu aus- 
giebigen Gebrauch davon!“ 

„Aber ich bitte ſehr!“ rief ſie heiter und zog ihre 
Uhr. 

„Jawohl — ich bitte ſehr! Zwanzig Minuten Ver— 
ſpätung! Na, und was ſagen Sie jetzt?“ 

„Aber wie iſt denn das nur möglich?“ 

„Ob ich mir hier Eisbeine und einen waſchechten 
Schnupfen hole, danach fragen Sie natürlich nicht.“ 

„Sie Armſter!“ 

„Geloben Sie wenigſtens Beſſerung!“ 

„Feierlich gelobe ich es! Nie wieder will ich Sie 
warten laſſen!“ 

„Na, dann will ich noch einmal verzeihen.“ 

Lächelnd ſchraubte er ihr die Schlittſchuhe feſt. 
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Als ſie dann Hand in Hand über die glatte Bahn 
dahinflogen, ſah er ſie ein wenig genauer an. 

„Was iſt denn eigentlich los? Sie haben ja große 
Gala angelegt — was?“ 

Leicht errötend lächelte ſie. Ihr Herz bebte vor 
Freude. Mit zitternder Stimme antwortete fie: „Ich 
habe verſucht, andere Farben zu tragen.“ 

„Recht ſo! Es kleidet Sie gut, ſehr gut ſogar! — 
Ach, und eine andere Friſur haben Sie ſich auch zu— 
gelegt! Immer neue Überraſchungen! Aber ſchick, das 
muß ich neidlos anerkennen, ſehr kleidſam! Wohl die 
neueſte Mode?“ 

„Ich bewundere Fhren Scharfblick.“ 

„Na hören Sie, Fräulein Melanie, ein Kompliment 
war das nicht!“ 

„Wollte ich Ihnen auch gar nicht ſagen.“ 

Er lachte ſchallend auf. 

Ein Knabe, ein Anfänger im Eislaufen, ſauſte 
gerade auf ſie los, ſo daß Melanie um ein Haar hin- 
gefallen wäre, wenn nicht der Doktor im letzten Moment 
ſie geſchickt auf die andere Seite gezogen hätte. 

„So ein Tölpel!“ ſchimpfte er, als ſie wieder flott 
im Lauf waren. „Man ſollte für ſolche Anfänger eine 
beſondere Bahn halten.“ 

Sie antwortete nichts. Sie bebte noch in der Er- 
innerung an ſeine feſte Berührung, mit der er ſie eben 
vor dem Sturz gerettet hatte. 

Nach einem Weilchen fagte er: „Na, hatte ich nun 
nicht wieder einmal recht? Bekommt Fhnen die Be- 
wegung in friſcher Luft nicht gut?“ 

Sie nickte nur. 

„Das werden wir jetzt jeden Tag machen,“ beſtimmte 
er. „Jeden Tag eine Stunde. Aber dann heißt es 
pünktlich ſein, denn mehr als eine Stunde kann ich 
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Ihnen gern, denn ich will einen geſunden Menſchen 
aus Ihnen machen. Die ewige Stubenhockerei rächt 
ſich ſonſt früher oder ſpäter ganz gewiß.“ 

„Ich bin Ihnen ja ſo dankbar!“ 

„Am Gottes willen, hören Sie auf!“ 

„Nein, wirklich, lieber Doktor, Sie haben ſo viel 
für mich getan, daß Sie mich in der Tat beſchämen.“ 

„Und Sie haben für mich gar nichts getan — nicht? 
All die traulichen Plauderſtunden bei Ihnen, die Un- 
mengen Tee und Brötchen und Kuchen, die ich bei 
Ihnen verzehre, die rechnen Sie für gar nichts — was?“ 

Sie lächelte und ſchwieg. 

„Alſo, wir bleiben uns gegenſeitig nichts ſchuldig. 
Deswegen können Sie beruhigt ſein.“ 

In dieſem Augenblick trafen fie gemeinſame Be- 
kannte, denen ſie ſich anſchloſſen. Man unterhielt ſich 
von alltäglichen Sachen. 

Als ſie nach einer Stunde die Eisbahn verließen, 
folgte er ihrer Einladung, noch einen Schluck Tee bei 
ihr zu nehmen. 

Es war halb fünf. Der Tag ging zur Neige. Hinter 
den kahlen Bäumen leuchtete das glühende Feuerrot 
der ſinkenden Sonne durch. Die ganze Landſchaft er- 
ſchien in einem mattvioletten Licht. Es war bitterkalt, 
ſo daß der Schnee unter den Tritten knarrte und 
knirſchte. 

Schweigend gingen ſie nebeneinander her. 

Endlich ſagte er: „Sehen Sie nur dieſe herrlichen 
Farben am Horizont! Ach, ſo etwas auf der Leinwand 
wiedergeben zu können, das müßte erhaben wirken! 
Aber unſere ſchwachen Farben reichen da nicht heran 
— der liebe Gott iſt und bleibt doch der größte Künſtler.“ 

Sie nickte nur. | 

1911. VIII. 10 
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Dann gingen ſie ſchweigend weiter. 

Sie hatte faſt nichts von dem gehört, was er geſagt 
hatte. Unausgeſetzt hatte ſie ihn, während er ſprach, 
von der Seite beobachtet, und immer hatte nur der 
eine Gedanke fie beſchäftigt, der Gedanke, daß fie noch 
nicht zu alt für ihn ſei, daß ſie ganz gut ſeine Frau 
ſein könne. 

Plötzlich begann er wieder: „Nun, weshalb denn 
ſo ſchweigſam, Prinzeſſin? Sie denken wohl gar über 
die Weisheit nach, die ich ſoeben vom Stapel ließ? 
Aber tun Sie das lieber nicht, Sie kämen nicht auf 
die Roften dabei. Es war nämlich die platteſte Alltäg- 
lichkeit, und obendrein noch gräßlich ſentimental.“ 

„Weshalb ſo oft dieſe Selbſtverſpottung?“ fragte 
ſie ein wenig nervös. 

„Weil man ſich gar nicht oft genug daran erinnern 
kann, daß wir in einer verwünſcht praktiſchen Welt 
leben, in der alles, was auch nur einen Anſchein von 
Sentimentalität und ungeſunder Phantaſtik hat, nicht 
die geringſte Berechtigung haben kann und darf.“ 

Erſtaunt und beunruhigt ſah ſie ihn an. Der Ton, 
in dem er eben geſprochen, hatte etwas ſo Hartes und 
Saarſcharfes, wie ſie es noch nie bei ihm wahrgenommen 
hatte, und dieſes Neue erſchien ihr plötzlich wie etwas 
Unbarmherziges, Kaltes, das ſich zwiſchen fie und ihn 
drängte, und das die leiſe aufglimmende Hoffnung 
ihrer Seele, die Hoffnung auf Liebe, ſchnell wieder 
erlöſchen ließ. 

Schweigend gingen ſie weiter. Sie beſchleunigte 
ihre Schritte, denn ſchon ſenkte ſich die Dämmerung 
nieder und die Kälte nahm zu, weil ſich ein ſcharfer 
Nordweſt erhob. 

Mit von Tränen verſchleiertem Blick ſah ſie um ſich. 
Wie kalt und öde es nun ausſah, nun das purpurne 
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Feuer der Sonne verglüht war! — Eine bitterwehe 
Stimmung überkam ſie, eine Stimmung der troſtloſen 
Hoffnungsloſigkeit, die einen öden und endlos langen 
Lebens- und Leidensweg vor ſich ſieht. 

Endlich waren ſie daheim. Unten an der Haustür 
zog er die Uhr. 

„Es iſt gleich fünf. Da iſt es wohl am beſten, ich 
gehe direkt nach Hauſe. Ich habe nämlich noch mächtig 
zu arbeiten.“ 

„Aber machen Sie doch keine Sachen, Doktor!“ 
rief ſie erſchrocken. „Sie werden uns doch nicht um 
unſere gewohnte Plauderſtunde bringen! Ihre Arbeit 
läuft Ihnen nicht fort. — Nein, Sie müſſen unbedingt 
mit hinaufkommen, und wenn es auch nur eine halbe 
Stunde iſt.“ 

„Die halben Stunden kenne ich!“ entgegnete er 
heiter, ging aber wirklich mit hinauf. 

Als ſie beim Tee ſaßen und ſich, wie gewöhnlich, 
wieder feſtgeplaudert hatten, ſtand die alte Kathi an 
der Tür, lugte durchs Schlüſſelloch und lauſchte, ob ſie 
etwas von dem Inhalt der Unterhaltung ergattern 
könne. Aber ſchon nach wenigen Minuten gab ſie ihre 
Hoffnung, irgend etwas Verliebtes zu hören, wieder 
auf, denn die da drinnen ſprachen von allen möglichen 
Dingen, nur nicht von Liebe. Enttäuſcht ging die alte 
Perſon an ihre Arbeit zurück in die Küche. Das be— 
griff ſie abſolut nicht. Weshalb kam er denn jeden 
Tag, wenn er ihr Fräuleinchen nicht leiden konnte? 
Und wenn er fie leiden konnte, weshalb heiratete er 
fie dann nicht? — — | 

Nein, die beiden ſprachen kein Wort von Liebe, fie 
ſprachen von neuen Romanen, von neuen Bildern, 
Opern und Theaterſtücken. Er ſprach und fragte mit 
dem Sinterefie eines Menſchen, der es ernſt nimmt mit 
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der Kunſt, der ſich von einem Sachverſtändigen gern 
einen Fingerzeig geben läßt, wie man an den Werken 
immer neue Schönheiten entdecken könne. Und ſie 
antwortete ſchnell und lebhaft, ſchneller und lebhafter 
als ſonſt, denn ſie wollte die Unterhaltung nicht von 
dem Gebiete der Kunſt ablenken, ſie fürchtete, daß ſie 
die Stimmung ihrer Seele mit einem Wort verraten 
könnte, ſobald ſie von ſich ſelber ſprach. Das wollte 
ſie unbedingt verhüten. Er durfte nicht wiſſen, wie 
es in ihr ausſah. Wenn er es nicht von ſelbſt merkte, 
durch ſie ſollte er es nie und nimmer erfahren. 

Plötzlich lenkte er das Geſpräch auf ihren neuen 
Roman. 

„Ich hoffe, ihn in den nächſten Tagen zu beenden,“ 
antwortete fie mit leiſe zitternder Stimme. „Eigent- 
lich iſt er ſchon fertig, nur die ſogenannte letzte Feile 
fehlt noch.“ 

„Und darf ich nun den Titel und etwas über den 
Inhalt erfahren?“ fragte er bittend. 

Da wurde ſie verlegen und unruhig. „Sie wiſſen 
doch, lieber Freund, ich ſpreche nicht gern über meine 
unfertigen Arbeiten,“ ſagte ſie endlich ausweichend. 

„Aber er iſt doch ſo gut wie fertig, denke ich.“ 

Nach einem Weilchen antwortete ſie ruhig: „Der 
Titel iſt ‚Himmlifche Liebe“. Gefällt er Ihnen?“ 

„Ah,“ rief er, „ſehr gut! Das verſpricht etwas! 
Und der Inhalt? Nur ganz wenig, jo in großen Zügen, 
ſo daß man weiß, um was es ſich handelt.“ 

Mit leiſer, wie verſchleierter Stimme begann ſie zu 
erzählen, ſah ihn aber nicht an, ſondern ſchaute ſinnend 
in die Kaminglut. „Ein berühmter, geiſtvoller und 
hochbedeutender Mann hat eine Frau, die zwar friſch, 
hübſch und luſtig, aber geiſtig ganz unbedeutend iſt. 
Er lernt eine Seelenfreundin kennen, die zwar keine 
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weiblichen Reize hat, wohl aber hochgebildet und be- 
deutend iſt. Nun verläßt er ſeine Frau und heiratet 
die andere. Das iſt der Inhalt.“ 

Sie ſchwieg. Er auch. Beide ſahen hin in die ver- 
glimmenden Kohlen. Kein Laut war hörbar im ganzen 
Raum, nur das ſchwache Ticken der kleinen Kaminuhr. 

Endlich ſtand er auf und ſchüttelte den Kopf. 

Fragend, angſtvoll ſah ſie ihn an. 

„Das gefällt mir nicht,“ ſagte er ruhig, aber be- 
ſtimmt. R 

„Weshalb nicht?“ Kaum konnte fie atmen vor Angſt. 

„Weil es zu künſtlich konſtruiert iſt.“ 

„Konſtruiert?“ 

„Jawohl — konſtruiert! Denn wenn der Mann 
wirklich ſo ein bedeutender Menſch iſt, dann verläßt er 
nicht ſein hübſches, friſches Frauchen, um eine reizloſe, 
wenn auch bedeutende Perſon zu heiraten!“ 

Sprachlos ſtarrte ſie ihn an. 

Er aber ſprach eifrig weiter: „Nein, ſo was tut 
kein bedeutender Mann! Das gerade Gegenteil iſt der 
Fall! Ein geiſtig hochveranlagter Mann iſt froh, wenn 
er eine einfach ſchlichte, aber friſche und herzig liebe 
Frau hat, bei der er für wenige Stunden den ganzen 
gelehrten Kram vergeſſen kann. So ein Mann — und 
ſei er noch ſo bedeutend — will auch einmal Menſch 
ſein! — Sehen Sie, und in ſolchen Augenblicken ſucht 
man das Weib, das geliebte Weib, das uns feſſelt! 
Da denkt man nicht an gelehrte Disputationen! — 
Sehen Sie, liebe Freundin, ſo iſt das Leben. Und 
weil Ihr Roman etwas anderes beweiſen will, deshalb 
nannte ich ihn konſtruiert.“ 

Sie hatte mit atemloſer Spannung zugehört, nun 
ſah ſie ihn mit großen fragenden Augen an. Zetzt, erſt 
jetzt erkannte ſie zum erſten Male klar, wie es in ihm 
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ausſah. Und dieſe Erkenntnis ließ fie angſtvoll er- 
zittern. 

Ihre Unruhe aber erheiterte ihn. Begütigend ſagte 
er: „Nun, Fräulein Melanie, ich kann natürlich damit 
noch lange kein zutreffendes Urteil ausſprechen. Erſtens 
darf man das nicht, bis man das Buch genau durch- 
ſtudiert hat, und ſchließlich bin ich ja auch kein Kritiker 
von Beruf. Sie brauchen alſo meine Worte nicht zu 
hoch anzuſchlagen.“ 

Sie zwang ihre Angitftimmung mit Gewalt hin- 
unter und entgegnete ruhig lächelnd: „Das tue ich auch 
nicht, lieber Doktor, denn wer in der Öffentlichkeit ſteht, 
muß eben jede Kritik ertragen können.“ 

„Alſo nichts für ungut! Wir bleiben die alten — 
was?“ Lächelnd reichte er ihr die Hand zum Abſchied. 

„Auf Wiederſehen!“ ſagte ſie mit einem feſten 
Händedruck. 

Während er ging, rief er noch: „Alſo morgen um 
drei Uhr auf dem Neuen See! Aber recht pünktlich, 
wenn ich bitten darf!“ 

Lächelnd nickte ſie ihm nach. 

Als ſie allein war, ging ſie im Zimmer auf und ab. 
Sie nahm ſich vor, klar und folgerichtig nachzudenken, 
wie weit er mit ſeiner Kritik recht hatte. Aber je länger 
ſie ſich damit abquälte, deſto unruhiger, nervöſer, ängft- 
licher und mutloſer wurde ſie. Endlich ſank ſie hin in 
ein Polſter, und nun ſchwand der letzte Reſt von Kraft. 
Weinend und ſchluchzend preßte ſie ihr Geſicht ins 
Kiſſen und ließ die Wogen des wilden Schmerzes über 
ſich dahinbrauſen. 

Er hatte ja recht! Sie mußte es jetzt ſelbſt zugeben. 
And mit der Kritik, die er über ihr Buch gefällt hatte, 
hatte er zugleich auch das Urteil über fie geſprochen. 
Tauſendmal hatte er recht! Mit einem wenn auch 
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geiſtvollen, aber reizloſen Weib kann ein Mann wohl 
disputieren, verlieben aber kann er ſich nur in ein 
blühend ſchönes, junges Weſen, das ſeine Leidenſchaft 
erregt! — Das hatte er ihr geſagt, und damit war 
ihr Urteil geſprochen. 

Sie umklammerte die Lehne des Sofas und biß 
krampfhaft in das ſeidene Kiſſen, um dieſer Stimmung 
Herr zu werden, ſich nicht mehr ſo willenlos von ihren 
Gefühlen hin und her werfen zu laſſen. — Aber alles 
war umſonſt. Mutlos und gebrochen ſank ſie zurück, 
und der Strom wilder Schmerzen zerwühlte ihr Herz. 

Wie erbärmlich, wie klein kam ſie ſich vor — ſie, 
die bisher ſo ſtolz und aufrecht und kraftvoll durchs 
Leben gegangen war! | 

Es hätte bisher nur jemand wagen follen, ihr zu 
ſagen, daß auch ſie einmal unbarmherzig vom Leben 
überrannt werden würde — oh, ſie hätte ihm die beiden 
geballten Hände entgegengehalten, hätte ihm geſagt: 
Mit dieſen beiden Händen habe ich mich heraufgearbeitet 
aus dem Nichts, mit dieſen beiden Händen habe ich mir 
mein Schickſal geformt, ſtolz und rein ſtehe ich da, und 
mit dieſen beiden Händen werde ich mir den Weg 
weiter bahnen — ich, ich ganz allein! Das hätte ſie 
ihm geantwortet, vor wenigen Tagen noch. Und nun? 
Nun lag ſie da, gebrochen, kraftlos und ohne Mut. 
Verſchwunden der Stolz, verſchwunden die Freude an 
der Arbeit, verſchwunden der Ehrgeiz — fort, alles 
fort! Der eine Gedanke nur war jetzt noch da: Er 
liebt dich nicht und wird dich auch nie lieben können! 

Und dies war ihr Urteil. Nun hatte das Leben 
mit all ſeinem Drum und Dran keinen Reiz mehr für 
ſie; nun mochte alles gehen, wie es wollte — ſtumpf 
und gleichgültig wie ein Laſttier trug ſie nun das 
Zoch des Frondienſtes weiter — ihre Seele war tot. 
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Leiſe weinend preßte ſie das Tuch an die Augen. 

Und trotz alledem liebte fie ihn noch immer und 
fühlte, daß dieſe Liebe ewig bleiben würde. Sie fühlte, 
daß fie nicht mehr die Kraft hatte, dieſer Liebe ent- 
ſagen zu können — nein, das war nun nicht mehr 
möglich! Dieſe Liebe war ihr letzter Halt, ihre Hoff- 
nung im Leben. Wenn man ihr dieſe Liebe nehmen 
wollte, dann war es aus mit ihr. Lieben mußte ſie 
ihn, und wenn ſie ihn auch immer nur hoffnungslos 
lieben ſollte — ganz gleich, aber dieſe Liebe durfte 
man ihr nicht nehmen! 

Und nun — oh, du wunderbares Menſchenherz! — 
nun glimmte plötzlich unter all der Aſche des herben 
Schmerzes ein ganz kleines Fünkchen junger und neuer 
Hoffnung auf. Vielleicht, vielleicht war er doch noch 
zu erobern, der ſtolze Mann! — Und dies Fünkchen 
glimmte weiter und weiter, bis eine Flamme daraus 
wurde, und dieſe Flamme feuriger Hoffnung wurde 
ſtärker und ſtärker und gab ihr endlich den Mut und 
die Kraft zurück, ſo daß ſie aufſtand mit dem feſten 
Vorſatz, alles daran zu wagen, um ihn, den geliebten 
Mann, doch noch zu erobern. 

Von dem Tage an wurde ſie eine andere — inner- 
lich wie äußerlich. 

Sie kleidete ſich jetzt nach der neueſten Mode, trug 
nur ſolche Koſtüme und Farben, die ſie jünger erſcheinen 
ließen und ihrem Ausſehen neue Reize verliehen. 

Und wenn fie mit ihm plauderte, entfaltete fie da- 
bei all den Liebreiz und die ſonnige Heiterkeit, über 
die ſie verfügte. Sie hütete ſich auch, jetzt immer nur 
über Literatur und Kunſt zu plaudern, ja ſie vermied 
dies ſogar abſichtlich, ſo oft es nur anging; dagegen 
unterhielt ſie ihn durch allerlei nichtige Kleinigkeiten, 
die fie vordem ganz unberührt gelaſſen, und dies tat 
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ſie mit einem Aufwand von weiblicher Schelmerei, daß 
ſie im ſtillen oft ſelbſt darüber verwundert war. Aber 
ehedem war fie eben immer nur ernſt und ſchwer⸗ 
fällig geweſen, immer nur das ernſte, kluge und ge- 
lehrte Weib, und das hatte allen Liebreiz in ihr unter- 
drückt; nun war das anders geworden, nun war das 
Weibliche in ihr aufgeweckt worden, und nun ſprudelte 
all das hervor, was jahrelang unterdrückt und zurück- 
gehalten war. 

Die weibliche Feinfühligkeit leitete ſie ruhig und 
ſicher weiter. Sie ſagte ſich ganz klar und ſcharf, daß 
fie jetzt mit einem regelrechten Eroberungsplan vor- 
ging, um ihn zu gewinnen. Aber ſie ſchämte ſich deſſen 
nicht; ſie kämpfte doch eben nur um ihr Lebensglück, 
und im Kampf des Lebens waren alle Mittel, die zum 
Zweck führten, heilig — das hatte fie vom Leben ge- 
lernt. Und ſie hatte ein Recht aufs Glück, ebenſogut 
wie alle die anderen. Es war der geſunde Egoismus, 
der ſie leitete, der all den Leuten, die ſich im Leben 
durchgerungen, eigen iſt. 

So geſtaltete ſie jetzt nach und nach ihr Leben um. 

Natürlich merkte der Doktor bald genug, daß ſie 
anders wurde. Und als echter, guter Freund hatte er 
ſeine helle Freude darüber. 

„Wiſſen Sie, Fräulein Melanie,“ ſagte er eines 
Tages, „daß ich ganz ſtolz bin!“ 

„Weshalb denn, Doktor?“ 

Mit leuchtenden, ehrlichen Augen antwortete er: 
„Stolz, daß ich aus Ihnen einen jo ganz anderen Men- 
ſchen gemacht habe.“ 

Errötend lächelte ſie: „Was Sie ſagen!“ 

„Gewiß ſage ich das! Oder iſt es vielleicht nicht 
mein Verdienſt? Wer hat Sie denn jeden Tag aus- 
geführt? Wer hat Sie denn aus Ihrer ewigen Stuben- 
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hockerei wieder unter die Menſchen gebracht? Sch war 
es doch wohl allein! Ohne mich wären Sie total ver- 
ſauert und verbittert — jawohl! Lachen Sie nur ge- 
troſt — ich habe Beiſpiele, wie es anderen Damen 
ergangen iſt! — Nein, ich allein bin Ihr Retter! Ich 
habe der Welt ein lebensfrohes, glückliches Mädchen 
zurückgewonnen, und darauf bin ich ſtolz, mit Recht 
ſtolz!“ 

Sie errötete, denn ſie ſchämte ſich vor ihm. Da 
ſtand er nun, freute ſich ſeines Erfolges und ſah es 
nicht, daß ſie mit aller Klugheit und Feinheit, deren 
das Weib nur fähig iſt, geſchickt operierte, bis ſie ſeiner 
Liebe ſicher ſein würde. Sie ſchämte ſich vor ihm, 
denn er war der Ehrliche. Er merkte ihren Plan nicht. 
Sie mußte ſich ſchämen, aber ſie liebte ihn jetzt nur 
noch mehr. 

„Und nicht ein einziges Wort des Dankes haben 
Sie für mich!“ rief er, erheitert über ihre Verlegenheit. 

Da reichte ſie ihm beide Hände hin, und während 
ihr die hellen Tränen in die Augen traten, ſagte ſie: 
„Ja, ich danke Ihnen! Sie find ein guter, ein wahr- 
haft edler Menſch!“ 

„Na, gar ſo ſchlimm iſt es wohl nicht!“ meinte er, 
erftaunt über die plötzliche Rührung. „Sie brauchen 
mich deshalb nicht gleich heilig zu ſprechen. Was ich 
tat, war nur Menſchen- und Freundespflicht.“ 

„Ach, lieber Doktor, Sie haben mehr an mir getan! 
Sie wiſſen ja nicht, wie öde mein Leben früher war, 
ehe ich Sie kennen lernte!“ 

„Na alſo! Da laſſen Sie doch die Vergangenheit 
vergangen ſein, und freuen Sie ſich, daß Sie mich 
gefunden haben! — So, und nun wollen wir das 
ſchwere Geſchütz der Rührung beiſeite ſchaffen. Geben 
Sie mir ſchnell noch eine Taſſe Tee.“ 
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Als ſie ihm lächelnd den Tee brachte, ſah er ſie 
lange und prüfend an, ſo daß ſie wieder errötete. 

Endlich ſagte er: „Sagen Sie, liebes Fräulein, ich 
möchte wohl einmal eine Gewiſſensfrage tun. Darf ich?“ 

Leiſe zitternd entgegnete ſie: „Bitte, ſprechen Sie!“ 

„Eigentlich iſt es ja ein bißchen dreiſt — aber na, 
unter ſo guten Freunden! — Sagen Sie, Fräulein 
Melanie, wie alt ſind Sie eigentlich?“ 

Sie zwang die Erregung nieder und fragte mit 
einiger Koketterie: „Für wie alt halten Sie mich denn?“ 

Jetzt lachte er derb los: „Oh weh! Da hab' ich 
mich ja ſchön 'reingeritten!“ 

„Nun, bitte — ganz frei heraus! Sc kann es ver- 
tragen.“ 

Prüfend ſah er ſie an. Endlich ſagte er: „Nun, ich 
möchte annehmen, fo acht- oder neunundzwanzig.“ 

Lachend verneinte ſie. 

„Zu alt?“ 

Wieder verneinte ſie lachend. 

„Was! Zu jung? Nee, nee, meine Teuerſte, Sie 
wollen mich aufziehen!“ 

„Gewiß nicht!“ 

„Na, dann aber höchſtens dreißig, mehr gewiß nicht, 
und anſehen kann man ſie Ihnen erſt recht nicht.“ 

Sie antwortete nicht. Sie überlegte noch, ob ſie 
vor ihm die fünf fehlenden Jahre unterſchlagen ſollte. 
Endlich ſagte ſie: „Genau ſtimmt es noch nicht.“ 
„Aber doch ſo ungefähr,“ rief er heiter. „Na, da 
will ich Ihnen was jagen, liebes Fräulein: die Wahr- 
heit brauchen Sie keinem zu ſagen, denn wer's nicht 
weiß, der hält Sie für achtundzwanzig und keinen Tag 
älter.“ 

Sie war glückſelig. Dieſe Anerkennung aus ſeinem 
Munde tat ihr wohler als alles, was ihr Beruf an 
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Ehren und Erfolgen ihr in der letzten Zeit eingetragen 
hatte. Mit ſtrahlendem Blick dankte ſie ihm dafür. 

Als er ſich kurz darauf empfahl, leuchtete immer 
noch die helle Freude auf ihrem Geſicht. 


Und dieſe Freude wurde zu einem ſtillen Glück, 
das tief im Herzen bei ihr Wurzel faßte. Dies heim- 
liche, große Glück verließ fie nun nicht mehr, es be- 
gleitete ſie auf Schritt und Tritt, es leuchtete aus ihren 
Augen, und es verjüngte ſie wirklich mehr und mehr. 

Von nun an glaubte ſie ganz feſt daran, daß ſie 
ihn ſich doch noch erringen konnte. Sie ſah, wie gut 
ihr Plan bisher gelungen war, und nun erſann ſie 
täglich Neues, um dem geliebten Mann den Aufenthalt 
bei ihr angenehm zu machen und ihn immer feſter in 
ihren Bann zu bekommen. Zetzt ſchreckte ſie ſogar vor 
kleinen weiblichen Künſten der Koketterie nicht mehr 
zurück. Sie hatte ihr Ziel vor Augen, und ſie mußte 
und wollte es erreichen! 

Er kam faſt jeden Tag. Manchmal blieb er eine 
Stunde, manchmal auch länger, und immer fand er, 
daß fie mit jedem Tage ſich zu ihren Gunſten ver- 
änderte. Ein paarmal ſagte er ihr das. Als fie dar- 
über aber immer errötete, ſagte er es fortan nicht mehr, 
ſondern wunderte ſich nur im ſtillen darüber. Er war 
gerade um dieſe Zeit von feinen Geſchäften außer- 
ordentlich in Anſpruch genommen, und ſo hatte er auch 
nicht recht Zeit und Gelegenheit, ſich ihr immer und 
auf längere Zeit zu widmen, viel weniger noch Zeit, 
ſich über den Grund ihrer Verjüngung weitere Ge— 
danken zu machen. Er ging zu ihr, wenn er ſich ein 
wenig erholen wollte vom Wuſt der Geſchäfte, und 
ſobald er die müden Nerven ein wenig ausgeruht hatte, 
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ging er wieder ernſt und gewiſſenhaft an ſeine Arbeit. 
Da blieb alſo wenig Zeit für private Angelegenheiten. 

So lebten ſie nebeneinander hin. Sie ſtets der 
ſonnigſten Hoffnungen voll, feſt auf die Zukunft bauend. 
Er als ihr treuer Freund und Berater. 

Der Winter ſchwand. Mit der Eisbahn war es 
längſt zu Ende. Allmählich ſchmolz auch der Schnee 
dahin, und nach und nach ſchwand der letzte Reſt 
winterlichen Angedenkens. 

Schon wehten laue, ſchmeichelnde Winde, und die 
Sonne ſtrahlte vom wolkenlos blauen Himmel. 

Ende März erſchienen die erſten ſchüchternen Vor- 
boten des Frühlings, die Haſelſtauden bekamen Kätz⸗ 
chen, die Fliederbüſche ſtreckten die erſten grünen 
Spitzen heraus. 

Und nun ging's mit Macht vorwärts. Denn nun 
kam der Regen, jener wundervolle warme Rieſelregen, 
wie ihn nur der erſte Frühling hat, und dieſer Regen 
wirkte mit Zauberkraft. 

Wie über Nacht, ſo ſchnell geſchah es, daß die Welt 
in junger Blütenherrlichkeit daſtand — es hatte alles 
nur auf den Regen gewartet. 

Und nun ging es wie ein Zubel durch die Welt. 
Auf den Wieſen, im ſaftigſten Grün, prangte es in 
bunter Fülle, gelbe Primeln, Sternblumen, Aurikeln, 
Vergißmeinnicht und Kuhblumen, alles bunt durch- 
einander, ausgeſät mit ſchier verſchwenderiſcher Hand. 
In den Gärten grünten die Büſche, in den Beeten 
blühten Narziſſen und Tauſendſchön in allen Farben. 
Die Kaſtanien ließen ihre braunen Knoſpen platzen und 
herrlich junge kleine Blättchen herauslugen. Ein Wer- 
den und Gedeihen, wohin das trunkene Auge auch ſehen 
mochte. Dabei eine Luft, hell, blau und klar, daß man 
glaubte, bis in den Himmel hineinſehen zu können. 
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Ach, da atmet dann der arme Menſch, der ſo lange 
auf den Lenz gewartet, ihn mit vollen Lungen ein. 

Melanie ſaß und ſah mit ſinnenden Augen in all 
das Werden und Aufblühen der Welt. Immer wenn 
es Frühling wurde, war die Sehnſucht über fie ge- 
kommen, die Sehnſucht nach einem unbekannten Land, 
das dunkel nur ihre Seele ahnte. Dann konnte ſie 
ſtundenlang ſitzen und wunderholde Träume ſpinnen. 

Wie anders in dieſem Jahr. Zetzt kannte ſie das 
Land ihrer Sehnſucht. Jetzt war in ihr erwacht, was 
jahrelang geſchlummert hatte. Und nun erklang ihr 
das ganze herrliche Myſter ium der neu erwachenden 
Erde wie eine mächtige, jubelkündende Sinfonie der 
Liebe — ihrer Liebe! 

Und eines Tages, als fie wieder jo weltvergeſſen 
allein daſaß, ward in ihrer Seele etwas lebendig, das 
nach Geſtaltung verlangte. Langſam, wie mechaniſch, 
holte ſie Stift und Notizbuch hervor und begann zu 
ſchreiben. 

Verſe wurden es. Ein Liebesgedicht. Glühende, 
glückstrunkene Worte der Liebe. Der jauchzende Auf- 


ſchrei einer reinen Seele, die, ſo lange im Dunkel 


ſchmachtend, nun das helle Licht der Sonne erblickt, 
nun zum erſten Male die überirdiſche Wonne des neu 
entſtehenden Frühlings durchlebt, und die nun in liebes 
trunkener Glückſeligkeit die Augen wie im Traum ſchließt 
und auf den Kuß des Geliebten wartet, der auch ſie 
zu neuem Leben erwecken ſoll. 

Als ſie das fertige Gedicht las, es wieder und wieder 
las, kam eine ruhige, friedliche Stimmung über ſie. 
Nun war ihr wohl. Nun war es frei geworden in ihr. 
Vas nach Ausdruck verlangte, war nun zur Tat ge- 
worden. 

Plötzlich kam ihr eine Idee. Mit feſter, ſicherer 
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Hand ſchrieb ſie über das Gedicht die Worte: „An 
meinen lieben Freund!“ 

Und nun lief fie heim und legte das Gedicht in 
ein Buch, das er heute anſehen wollte. 

Um fünf Uhr kam er. Müde, abgeſpannt und ver- 
ärgert. Es war kein glücklicher Tag für ihn geweſen. 

Sie merkte ſofort ſeine Mißſtimmung, und um ſo 
mehr gab ſie ſich Mühe, liebenswürdig zu ſein, um ihn 
aufzuheitern. Aber auch ſie hatte heute kein Glück 
damit. Nur ſchwer konnte fie die innere Unruhe ver- 
bergen. Sie dachte daran, wie das Gedicht auf ihn 
wirken würde, und ſo erſchien ihr Lächeln unnatürlich 
und ihre Liebenswürdigkeit gemacht. 

Zum erſten Male, ſolange er ſie kannte, fiel ihm 
das auf. Es enttäuſchte ihn, denn er hielt ſie für ſo 
groß und erfahren, daß ſie weiblicher Koketterien nicht 
bedurfte. Seine Mißſtimmung wurde dadurch nicht 
beſſer. 

Nur langſam floß die Unterhaltung dahin; es wollte 
keine rechte Stimmung aufkommen. 

Plötzlich nahm er das Buch auf, das fie ihm zurecht 
gelegt hatte. 

Sofort erhob ſie ſich und verließ unter irgend einem 
Vorwande das Zimmer. Aber fie blieb im Neben- 
zimmer und lugte durch den Türvorhang. 

Gleichgültig blätterte er in dem Buch. Da fand er 
das Gedicht. 

Und er las es, erſtaunt las er es noch einmal, dann 
legte er es zurück ins Buch, ſtand auf, trat ans Fenſter 
und ſchaute hinunter auf das Getriebe der Straße. 

Gleich darauf trat ſie wieder ein. 

Da ging er ihr entgegen, reichte ihr die Hand und 
ſagte: „Sie entſchuldigen mich heute wohl, Fräulein 
Melanie. Ich bin nicht ganz wohl, muß noch ein wenig 
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an die Luft, und dann habe ich noch zu arbeiten. Ich 
übernehme nämlich demnächſt die Vertretung eines 
erkrankten Kollegen in Dresden, und da werde ich 
wohl zwei bis drei Wochen fortgehen müſſen. Alſo 
Sie find mir nicht böſe — was? Auf baldiges Wieder- 
ſehen!“ 

Ehe ſie noch ein Wort erwidern konnte, war er 
bereits draußen. 

Wie im Traum ſtand ſie da und ſah ihm nach. 

Was war mit ihm vorgegangen? War es die Wir- 
kung des Gedichtes? Er war ja wie umgewandelt! 
Sprache, Blick, Gebärden — alles, alles war anders 
als ſonſt. Etwas Fremdes war da, das fühlte fie deut- 
lich, etwas Kaltes, das tre nnend zwiſchen fie beide trat. 
And dieſe Erkenntnis machte fie erſchauern bis in die 
Seele hinein. 

Den ganzen Abend, die ganze Nacht und auch den 
folgenden Tag noch bedrückte ſie dieſe entſetzliche Angſt. 
Mit fiebernder Ungeduld wartete ſie auf die fünfte 
Stunde. Da mußte er ja wiederkommen, und da würde 
ſie ihn fragen, was ihn verletzt hatte. 

Es wurde fünf, aber er kam nicht. Endlich wurde 
ein Brieſchen abgegeben, das ihn entſchuldigte, da er 
ſofort abreiſen müſſe. 

Nun begannen furchtbare Tage für ſie, Tage der 
quälenden Angſt und des peinigendſten Zweifels. 
Schlimmer noch waren die Nächte, denn ſie fand weder 
Ruhe noch Schlaf. 

geden Morgen wartete fie auf einen Brief, auf 
ein paar erklärende Zeilen, die ihr den Frieden wieder- 
geben ſollten. Aber nichts kam, nichts als Anfichts- 
karten mit wenigen Worten und flüchtigen Grüßen. 

Das ertrug ſie nicht. Ihr Ausſehen war fürchterlich. 
Angſt und Zweifel hatten ihre verwüſtenden Spuren 
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eingegraben. Fort war die Jugend, fort war der Reiz 
der Schönheit, fort die Ruhe, fort die Hoffnung. Alt 
ſah ſie aus, alt, vergrämt und verbittert. Ihr Spiegel 
zeigte es ihr jeden Tag deutlicher. 

Oh, wenn er ſie ſo ſehen würde! Dieſer Gedanke 
raubte ihr den letzten Reſt von Hoffnung. 

Vierzehn Tage ſchmachtete fie. Nichts, was fie er- 
wartete, kam. 

Da ertrug ſie es nicht länger mehr. Sie ſchrieb 
ihm. Zwar bäumte ſich das letzte Reſtchen von Stolz 
in ihr empor, aber ſie erdrückte auch dieſe Regung und 
ſchrieb ihm. 

Nur wenige Zeilen ſchrieb ſie, auch erwog ſie genau 
Wert und Deutung der Worte, denn fie durfte ſich 
nicht zu klein machen; nur wiſſen wollte ſie, weshalb 
er ſo plötzlich gegangen war. 

Und ſchon am übernächſten Tage war die Antwort 
da. Ein langer, lieber Brief, Worte und Töne, wie 
ſie in der erſten Zeit der reinen Freundſchaft zwiſchen 
ihnen gewechſelt waren, Worte echter Freundesliebe, 
und am Schluß dann die ſie erſchütternde Wendung: 
„Ich ging fort, weil ich nicht halten konnte, was Sie 
von mir erhofften.“ 

Zitternd las ſie den Brief, las ihn wieder und wieder, 
bis ihr die Augen voll Tränen ſtanden und die ur 
ſtaben durcheinander tanzten. 

Dann ſchleppte ſie ſich nach dem Sofa. 

Dort ſank ſie ohnmächtig nieder. 

Beſtürzt lief die alte Kathi ſofort zu dem Arzt, der 
eine Treppe tiefer wohnte. 

Zehn Minuten ſpäter lautete die ärztliche Sage 
„Herzkrämpfe — größte Schonung!“ 
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Furchtbare Wochen kamen. Immer ein Schweben 
zwiſchen Himmel und Erde für die Kranke. Die Arzte 
machten beſorgte Geſichter. Da half eben keine Kunſt 
des Menſchen mehr, da war man auf die Hilfe der 

Natur angewieſen. 
Aud ſie half auch. Die Anfälle wurden über. 
ſtanden, und langſam, ſehr langſam begann der An- 
fang der Geneſung. 

Endlich, nach langen, ſchweren Leidenswochen, ſah 
die Kranke zum erſten Male die Freiheit der Natur 
wieder. 

Es war nun Hochſommer. Man begann ſchon die 
erſten reifen Früchte einzuernten. 

Matt, mit müden Augen ſaß fie in ihrem Kranken- 
ſtuhl und ſog die ſchwere, volle Luft des Sommers ein. 
Ach, das tat wohl! 

Mit der frohen Behaglichkeit des Geneſenden, der 
nach ſchwerem Leiden dem Leben wiedergegeben iſt, 
lehnte ſie ſich zurück in das weiche Polſter und ſah 
über die Landſchaft hin. 

So wohlig kam es nun über ſie, ſo unſagbar wohlig. 

Nun ging ſie wieder zurück ins Leben. Zwar ihre 
Hoffnung war dahin, ihr Stolz war gebrochen, nur 
noch ein Troſt blieb ihr, ein echter und guter Troſt: 
ihre Arbeit! 

Hier durfte auch ſie ans Ernten denken. 

And jo fand fie ſich zurück ins Leben. 


Nach einem Jahre ungefähr ſah ſie Doktor Wolfram 
wieder. Es war in einer Geſellſchaft bei einem ihrer 
Verleger. Nur etwa zwanzig Perſonen waren da, ſo 
daß man ſich nicht gut aus dem Wege gehen konnte. 

Melanie ſah recht alt aus. Zetzt hielt ſie niemand 
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mehr für jünger, eher ſchon für älter, als fie wirklich 
war. Aber fie machte auch nicht den geringſten Ver- 
ſuch mehr, ihr Ausſehen zu korrigieren; ſie lebte jetzt, 
recht und ſchlecht, nur noch ihrer Arbeit. 

Aber Doktor Wolfram erkannte fie doch ſofort. 

Er ging zu ihr, begrüßte ſie ſehr freundſchaftlich und 
erkundigte ſich intereſſiert nach ihren literariſchen Erfolgen. 

Ganz ruhig, ganz ſicher ſtand ſie ihm Rede und 
Antwort. Kein Menſch konnte ahnen, wie nahe dieſe 
beiden Menſchen ſich einſtmals geſtanden hatten. 

Da wurde eine helle Frauenſtimme hörbar. „Aber 
Männe, Männe, du läßt mich ja hier unter all den 
fremden Menſchen ganz allein!“ 

Ein entzückendes, friſches, kleines Frauchen trat heran. 

Lächelnd nahm der Doktor ſie am Arm und ſagte 
zu Melanie: „Fräulein Walter, hier ſtelle ich Ihnen 
mein kleines Frauchen vor.“ 

Melanie wurde bleich, aber ſie ſammelte alle Kraft, 
hielt ſich aufrecht, ſah die kleine Frau genau und prüfend 
an und ſagte dann feſt: „Sehr erfreut, gnädige Frau!“ 

Die aber reichte Melanie ſofort ihre zarte Hand 
hin und rief erfreut: „Ach, liebes Fräulein, wie mich 
das aber freut! Nein, das kann ich Ihnen gar nicht 
ſagen! Sie ſchreiben auch ſo einzig ſüße Sachen, daß 
man gar nicht genug von Ihnen bekommen kann!“ 

Melanie lächelte, lächelte mit der überlegenen Miene 
der klugen Frau, die das Bewußtſein ihrer Überlegen 
heit hat. Dann ſagte ſie verbindlich: „Sie ſind ſehr 
gütig, gnädige Frau!“ N 

„Nein, wirklich, liebes Fräulein,“ plauderte die kleine 
Frau weiter, „ich freue mich ganz unbändig, Sie kennen 
gelernt zu haben! Mein Mann hat mir ja ſchon fo- 
viel von Ihnen erzählt! Oh, das glauben Sie gar 
nicht! Wiſſen Sie was, Sie müſſen recht bald und recht: 
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oft zu uns kommen! gch koche Ihnen auch alle Ihre Leib- 
gerichte! Ich weiß ja ſchon von meinem Mann, was Sie 
gern eſſen! Alſo, bitte, kommen Sie recht bald!“ 

Noch immer lächelte Melanie und noch immer mit 
derſelben Überlegenheit — ſie konnte nicht anders. 
Dann ſagte ſie: „Wenn Sie geſtatten, komme ich gern 
einmal zu Ihnen.“ 

„Nicht einmal, ſondern oft und bald, vor allem recht 
bald! Ich freue mich kindiſch darauf, Ihnen zu zeigen, 
wie gemütlich ich meinem Manne alles gemacht habe, 
ganz ſo, wie es ehemals bei Ihnen geweſen ſein ſoll!“ 

Jetzt lächelte Melanie nicht mehr. Ein herber Zug 
kam in ihre Mundwinkel, und es ſah faſt aus, als 
ſchwebe ein Zug von Verachtung über ihre Miene. 
Nur mit Mühe konnte ſie höflich entgegnen: „3% komme 
recht bald, gnädige Frau.“ 

Andere Gäſte tratenhinzu, und die Unterhaltung wurde 
abgebrochen, weil Wolfram ſeine Frau wegführte. 
Nachdenklich ſtand Melanie in einer Niſche und ſah 
auf das abgehende Paar. Das alſo war ſeine Frau, 
dies unbedeutende, kleine, geiſtloſe Zierpüppchen! — 
Das, was ſie, die ernſte, erfahrene, gebildete Dame, 
die ihn bis zum Wahnſinn geliebt hatte, nicht erreichen, 
nicht erringen konnte, das hatte er hier freigebig ver- 
ſchenkt an ein nichtsſagendes Weib, das nichts war als 

jung, blühend und ſchön! 

Eine maßloſe Scham ſtieg auf in ihr, als ſie jetzt 
daran dachte, wie klein, wie niedrig ſie ſich vor ihm 
gemacht hatte. Wie blind, wie unglaublich blind war 
ſie denn nur geweſen, daß ſie ſich ſolche Blößen hatte 
geben können! 

Plötzlich kam Doktor Wolfram zurück, aber allein. 

„Darf ich noch ein paar Worte mit Ihnen on 
Fräulein Walter?“ fragte er. 
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„Bitte, Herr Doktor.“ 

Einen Augenblick ſchwieg er, als ſuche er nach dem 
rechten Wort zum Anfang. Dann ſagte er, ruhig zwar, 
aber ſehr ernſt: „Ich habe, als Sie eben mit meiner 
Frau ſprachen, bemerkt, was in Fhrer Seele vorging; 
Ihre Mienen ſpiegelten es ja deutlich wider. Sie 
haben die Naivität und die Einfalt meiner Frau be- 
lächelt, ja es ſchien ſogar etwas wie Mißachtung in 
Ihren Zügen zu liegen. — Habe ich recht?“ 

Sie ſchwieg und ſah ihn feſt und ruhig an. 

Da ſprach er mit verhaltenem Zorn: „Ich habe alſo 
recht! Und nun ſage ich Ihnen: Ich liebe meine Frau, 
und ich werde von niemand dulden, daß er ſie belächelt!“ 

Er verbeugte ſich förmlich vor ihr und ging. 

Nun ſah ſie klar, wer und wie er war, nun erkannte 
ſie ganz, wie er dachte — nun erſt! 

Es war, als ſinke ihr letztes Heiliges, das Andenken 
an eine ſchöne Zeit, in den Staub, und es tat ihr weh, 
bitter weh. 

Aber es mußte ſein — fort mit der Erinnerung! 
Vergeſſen, alles vergeſſen! 

Sie zürnte ihm nicht, daß er ſie ſo ſchroff behandelt 
hatte, ſie empfand weit eher ein tiefes Mitleid mit ihm. 
Das gab ihr die Kraft zum Leben, den Stolz von ehe⸗ 
dem wieder. 

Frei war ſie nun! Um eine große Erfahrung reicher, 
um ein gutes Stück Illuſion ärmer — aber wenn auch, 
nun lag das Leben wieder wie ein gerader Weg vor 
ihr. Feſt, ſtolz und aufrecht nahm ſie den Kampf 
mit dem Leben wieder auf. 


Ruſſiſche Dienerſchaft. 
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Der Ausdruck schirokaja natura, wörtlich mit „breite 
Natur“ zu überſetzen, iſt für den Ruſſen ſelbſt zu 
einem Schlagworte geworden, mit dem er ſeinen eigenen 
Charakter, den ſeiner Verhältniſſe und ſeiner Heimat 
nur allzuoft feſtzunageln pflegt. Er gebraucht ihn 
voller Stolz und behauptet, daß die ungeheuren räum- 
lichen Ausdehnungen ſeines Vaterlandes dem ganzen 
Ruſſenvolke auch eine grandioſe „Breite“ verliehen 
haben. Eine „Breite“, die im Gegenſatze zu allem 
Kleinlichen, Pedantiſchen und Philiſtröſen ſtehe und 
ihm in ſeiner Auffaſſung aller Daſeinsbedingungen 
etwas Großzügiges und Freies verleihe. 95 

Dem in Rußland reiſenden Oeutſchen, der ohne 
vorgefaßte Sympathien oder Antipathien Land und 
Leute beobachtet, wird bald auffallen, daß ſich hinter 
dieſer durchaus richtigen, charakteriſtiſchen Prägung für 
ſeine angeſtammte Auffaſſung ſowohl Licht wie auch 
Schatten verbirgt. Die schirokaja natura tritt uns 
beim Beſchreiten der ruſſiſchen Grenze bereits entgegen 
und begleitet uns, bis wir das Land wieder verlaffen, 
Sie offenbart ſich uns günſtig in einer wirklich vor- 
handenen, außerordentlich liberalen Haltung des Ruſſen 
gegenüber ſeinem Mitmenſchen. Mit gütigſtem Takte 
und Feingefühl überläßt der Nuſſe jedem die Wahl 
ſeiner Kleidung, das Recht auf ſein Außeres. Nie wird 
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auch dem lächerlichſt aufgeputzten Narren oder dem 
verlumpteſten Schmutzfinken ein höhniſcher Zuruf, ein 
ſpöttiſches Lächeln oder ein verächtlicher Blick begegnen, 
mit dem unſere 
weſtlichen Völ- 
ker ſo ſchnell 
wehe tun. Nie 
wird den Frem- 
den eine in- 
diskrete Frage, 

eine plumpe 
Neugier verlet- 
zen, wo er auch 
mit Ruſſen in 

Berührung 
tritt! Großzü- 
gig iſt der ruſſi- 
ſche Kaufmann 
im Handel, wie 
alle Ausländer, 
die dort leben, 
mit Begeiſte- 
rung verſichern, 
großzügig iſt der 
ruſſiſche Künſt- 
ler, iſt der ein 
fache Bauer. n Be 

Das wären Der Tſcherkeſſe. 

die glänzenden 
Seiten der Medaille von der „breiten Natur“. Aber 
für unſere deutſchen Begriffe hat fie auch ihre Rehr- 
ſeite; denn gar zu oft verbirgt ſich hinter dieſer „Breite“ 
auch ein ſchrankenloſer Leichtſinn, eine Läſſigkeit und 
Paſſivität. Das Rieſenreich mit feinen enormen 
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Bodenſchätzen, mit feinem hochbegabten Volke könnte 
viel, viel weiter fein, wenn es in tauſend Dingen we- 
niger „ſchirok“ gelebt, gewirtſchaftet und — e 
hätte! 

Schon bei der erſten Station auf ruſſiſchem Boden 
fällt uns der Überfluß an Menſchen auf, die als Zoll- 
beamte, Grenzgendarmerie, Gepäckträger und Stations- 
kellner die Bahnhöfe überfluten und die Fremden um- 
ringen. Zum Glück find fie meiſt gut geſchult, ſchweig⸗ 
ſam und beſcheiden, ſo daß weder Lärm noch Gedränge 
die vom Reifen ermüdeten Nerven behelligen. Zm 
Zuge ſelbſt überraſcht uns, daß der in höchſt kleidſame 
Aniform gehüllte und ſtets behandſchuhte Beamte, der 
die Fahrkarten kontrolliert, immer noch von zwei Ge- 
hilfen begleitet iſt. Außer dem notwendigſten Maſchinen- 
perſonal und dem der Speiſewagen ſind ſtets noch 
Bedienſtete vorhanden, die die Fenſter öffnen oder 
ſchließen, die Bänke zur Nachtfahrt herrichten oder 
die Toiletten reinigen. 

Der gleiche Reichtum an Dienſtkräften begegnet 
uns in allen öffentlichen Lokalen, in den Kanzleien der 
Behörden, in den Hotels, in den Häuſern des Reich- 
tums. Erſt bei wiederholten Beſuchen und genaueſter 
Beobachtung iſt man imſtande, fich unter dieſen ge- 
räuſchlos Hand in Hand arbeitenden Scharen zurecht 
zufinden und Kellner, Garderobiers, Grooms, Furiere, 
Aufſichtführende, Schweizer, Korridordiener uſw. aus- 
einanderzuhalten. Alle ſind meiſt gleich tätig, gleich 
eifrig, hilfsbereit und beſcheiden, gleich trinkgeldhungrig, 
und erſt ſpäter, wenn man ſeine Kaſſe macht, erkennt 
man die „Fülle der Geſichte“ an der „Leere des 
Beutels“. 

Im großen und ganzen hat ſich der Lebenszuſchnitt 
aller Völker in ihren einzelnen Schichten ziemlich gleich- 
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mäßig im Laufe der Zeiten herausgebildet. Die Fürjten- 
höfe, die Schlöſſer des Hochadels und die Häuſer der 
Hochfinanz haben wohl, ob in London, Paris, Rom, 
Wien, Beters- 
burg oder Ber- 
lin, die ähn- 
lichen Dafeins- 
bedingungen 
in ihren Haus- 
halts führungen. 
And ebenſo lebt 
das Proletariat 
und alle beſitz⸗ 
loſen Klaſſen 
diesſeits und 
jenſeits der 

Grenzen aller 
Länder in glei- 
cher trauriger 
Enge und Ar- 
mut. Unter- 
ſchiede finden 
wir beſonders 
ſtark doch wohl 
nur im Mittel- 
ſtande ausge- 
prägt, und mit V Eu 
beſonderem In- Deer Tagkutſcher. 
tereſſe beobach- 

tete ich, daß eine bürgerliche engliſche Durchſchnitts— 
familie, gleiche Mittel vorausgeſetzt, doch anders hauſt 
und ſpeiſt, ſich anders amüſiert als eine franzöſiſche oder 
deutſche, eine italieniſche oder ruſſiſche. Auf die Wirt- 
ſchaftsführung dieſer letzteren ſei es mir geſtattet, näher 
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einzugehen. Wir werden ſogleich unſchwer erkennen, 
daß ſich gerade hier Unterſchiede finden, die auf die 
schirokaja natura des Ruſſen ſehr ſtark zurückzuführen 
ſind. 
Um einen richtigen Maßſtab anlegen zu können, 
ſei es mir erlaubt, die mir bekannten norddeutſchen 
Verhältniſſe zu Vergleichen heranzuziehen. Ich ſchicke 
voraus, daß ich kein Geſetzbuch herausgebe, nichts unter 
Zwangsſtatiſtiken zu klaſſifizieren, einzukaſteln und ein- 
zurangieren wünſche, wie etwa Pflanzen in einem 
Herbarium, geſchichtliche Ereigniſſe in einem Memorier- 
werke. Das Alltagsdaſein, die Alltagsmenſchen ſind 
viel zu reichhaltig differenziert, viel zu ſehr in be- 
ſtändigem Fluſſe dem Wechſel unterworfen, als daß 
man ihr Oaſein fo glatt zu klaſſifizieren vermöchte, wie 
es vielleicht die Steuerbehörde zu machen verſucht. 
Alſo keine Regeln, keine Ausnahmen wie in einer 
Grammatik! Ich will nur Stichproben aus dem ruſſi-— 
ſchen Dafein geben, wie ich fie ſelbſt in verſchiedenſten 
Städten, in verſchiedenſten Familien machte, wie ſie 
mir auf meinen viermaligen Rußlandfahrten begeg- 
neten. Ich erzähle nur Selbſtgeſehenes und beobach- 
tetes, für deſſen Wahrheit ich einſtehe, ohne darum zu 
behaupten, daß es nun allgemein gültig ſein müſſe. 
Die Häuſer der Hochfinanz, in denen ich bei uns 
in Oeutſchland verkehre, haben durchſchnittlich folgendes 
Perſonal: einen Diener, einen Portier, der gleichzeitig 
den Garten verſieht und die Obliegenheiten eines 
zweiten Dieners verrichtet, einen Kutſcher, einen Stall- 
burſchen, vielleicht einen Groom. An Stelle des Kut— 
ſchers tritt im Zeitalter des Automobils jetzt häufig der 
Chauffeur. Von weiblichen Angeſtellten fand ich 
überall die des Nähens und Friſierens kundige Zofe, 
die Köchin, zwei Zimmermädchen und häufig noch ein 
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junges Ding, das der Tyrannin der Küche beim Ab- 
waſchen des Geſchirrs zur Seite ſein muß. Rechnen 
wir alſo die Durchſchnittsdienerſchaft einer Millio- 
närsfamilie in 
Deutſchland, 
ungezählt die 
Erzieher und 
Erzieherinnen 
der Kinder, die 
Geſellſchafterin 
oder Stütze der 
Hausfrau, ſo 
kommen wir 
auf einen Per- 
ſonalbeſtand 

von ungefähr 
zehn Perſonen. 
Zu dieſen tre- 
ten als Hilfs- 
kräfte bei Wäſche 
und durchgrei- 
fender Hausrei- 
nigung zuwei⸗— 
len noch die 
Frauen der ver- 
heirateten Die- 

ner und Rut- TTT 
ſcher. Der N Nachtkutſche 

Im Gegen- 

ſatz dazu fand ich in ruſſi iſchen Hochfinanzkreiſen in faſt 
allen mir bekannten Familien eine Dienerſchaft von 
mindeſtens fünfzehn bis zwanzig Perſonen. Ein 
Hofmeiſter, der im Betriebe den Hausherrn, eine 
Wirtſchafterin, die die Hausfrau vertritt (meift Eng- 


r. 
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länder, Franzoſen oder Deutſche), find ebenſo ſelbſt— 
verſtändlich wie der Koch und der engliſche Kam- 
merdiener des Großfinanciers, die franzöſiſche Zofe 


Der Holztraͤger. 


ſeiner Gattin. 
Neben dem 
Portier, der die 
Treppenhäuſer 
reinigt, ſteht un- 
entwegt in über- 
königlicher 
Grandezza am 
Portal, der ſo— 
genannten „Pa- 
radetür“, der 
Tſcherkeſſe. 
Für die Aus- 
fahrten ſind 
zwei Kutſcher 


vorhanden, ei- 


ner für den 
Tag, einer für 
die Nacht. Ihre 

dickwattierten 
Röcke, ihre oft 
farbigen Samt- 
mützen auf den 
bärtigen Häup- 
tern wirken un- 
gemein vor- 


nehm, und die Art, wie ſie ihre reichgeſchirrten, 
herrlichen Geſpanne leiten, iſt geradezu vorbildlich. 
Neuerdings gehört es, wie ſchon erwähnt, zum guten 
Ton, neben der Equipage, die beibehalten wird, noch 
ein Automobil zu beſitzen, zu dem ſelbſtredend ein 
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Chauffeur gehalten werden muß. Neben Dienern 
und Dienſtmädchen gehören zu dem Eigenhauſe des 
ruſſiſchen Großfinanciers natürlich Gärtner und eine 
Anzahl „Oworniki“ (eigentlich Hofleute), die ſich wie- 
derum ſtreng nach ihrer Beſchäftigung teilen. Nach Art 
der ruſſiſchen Arbeitsteilung würde keiner die Ob- 
liegenheit des 
anderen über- 
nehmen; jeder 
widmet ſich nur 
ſeinem Tätig- 
keitsfelde und 
lungert ſonſt 
umher wie die 
übrigen Leute 
des Hauſes. Wie 
überall verder- 
ben eben viele 
Köche den Brei. 
Es wurde mir 
wiederholt ver- 
ſichert, daß es 
nirgends ſo faule 
Dienerſchaft, ſo 
ſchlecht in Stand 
gehaltene Räu- 
me gäbe wie in 
dieſen Häuſern 
des Reichtums, 
deren Glanz oft 
ſo blendend iſt. | 

In zahlloſen Zwiſchenſtufen, je nach der Steuer— 
leiter, geht es nun bergab aus den Familien mit den 
vielen Millionen bis zu denen, die nur über ein bürger- 
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lich einfaches Einkommen verfügen. Immer geringer 
wird ſelbſtredend der Bedarf und mit ihm die Zahl 
der Hausangeſtellten. Aus Schlöſſern und Eigenhäuſern 
begeben wir uns 
in die Mietska- 
ſernen und lan- 
den vorerſt ein- 
mal in der 
Sechszimmer- 
wohnung eines 
ruſſiſchen Bür- 
gers, deſſen 
Sahreseintom- 
men zwiſchen 
8000 und 

12,000 Rubel 
ſchwankt. Wie 
bei uns finden 
wir hier nur 
eine Köchin und 
einStubenmäd- 
chen. Beide tra- 
gen keine Tracht, 
ſondern ſind wie 
bei uns geklei- 
1 „„ det. Der Un- 
. ccerſchied liegt, 
Waſſertraͤger. wenn er vor- 
handeniſt, meiſt 

auf anderen Gebieten. Unſere Dienſtmädchen ſind ge— 
wöhnlich unverheiratet und können leſen und ſchreiben. 
Die ruſſiſchen dagegen ſind zum überwiegendſten Teile 
Analphabeten und ſind ſehr häufig entweder Witwen 
oder ſogar verheiratete Frauen, deren Männer beim 
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Militär, in Fabriken oder auf dem Lande weilen. Ihre 
Rinder find bei Eltern und Schwiegereltern unter- 
gebracht, und wenn etwa ein neuer Familienzuwachs 
kommt, fo wird eine tüchtige Perſon deswegen durch- 
aus nicht entlaſſen. Sie arbeitet fleißig weiter, und 
ihre Herrſchaft | . n 
begnügt ſich da- 
her während der 
höchſtens vier- 
zehntägigen 
Pauſe mit Aus- 
hilfen, um die 
bewährte Kraft 
nicht zu verlie- 
ren. Denn auch 
in Rußland be- 
ginnt bereits die 

Dienſtboten- 
miſere epide⸗ 
miſch zu wer- 
den! 

Soviel ich 
ſelbſt ſah und 
hörte, ſind die 
Ruſſinnen ar- 
beitſam und 
willig. Ihr Lohn 
ſchwankt zwi⸗ 
ſchen 8 und | — 
15 Rubel mo- Hausſchlaͤchter. 
natlich und wird 
durch reiche Geſchenke zu Oſtern und Weihnachten, wie 
durch Trinkgelder erhöht. Kleine Gaben verderben 
auch dort nicht die Freundſchaft! Die ruſſiſchen Dienſt- 
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mädchen bringen oft eigene Bettwäſche mit, und die 
reichen Stickereien, Häkeleien oder Durchbruchsarbeiten 
auf ihren Kopfkiſſenbezügen, ihre gediegene Leib- 
wäſche, die mir 
auf Wunſch ohne 
Stolz ganz 
ſelbſtverſtändlich 
gezeigt wurde, 


denken gegeben. 
Ebenſo, daß 
dieſe Leute es 
für ſelbſtredend 
erachten, jede 
Woche die Ba- 
deſtube zu be- 
ſuchen und in 
ihren Küchen- 
gebieten über 
eigenen Samo- 
war mit Tee 
und Zucker zu 
verfügen. Zu 
dieſen Brivile- 
gien geſellt ſich 
in der Oſterzeit 
a — 8 ein Büfett mit 
Die Amme. allerlei Spei- 
ſen und Leder- 
biſſen für die Gäſte des Perſonals beſtimmt. 
Ruſſinnen, die ihre Herrſchaft auf Auslandreiſen 
begleiteten, ſchütteln mit Staunen und Bedauern den 
Kopf über ihre deutſchen Kolleginnen. Es ſcheint ihnen 
unerhört, was dieſe arbeiten müſſen. Fenſter putzen, 


haben mir zu | 
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Boden polieren, Kohlen ſchleppen, in kleinen Orten 
etwa gar Waſſer tragen ſcheint ihnen eine unglaubliche 
Forderung. Sie würden es nie tun, denn dazu ſind 
ja die „Oworniki“ da, Hausdiener, die im Wohnungs- 
vertrag eingeſchloſſen, mit der Miete zugleich bezahlt 
und vom Hauswirt ange- 
ſtellt werden. An jeder 
Haustür ſteht auch in 
bürgerlich einfachen Häu- 
ſern ein Portier, der die 
Mäntel, Schirme und 
Gummiſchuhe der Be- 
ſucher ſchon im Hausflur 
abnimmt und in dazu 
vorhandenen Gardero— 
ben verwahrt. Die Trep- 
pen ſind im Winter 
durchwärmt. 

Auf dem Hofe hauſt 
erſtens der „Starſchi⸗- 
dwornik“ oder älteſte 
Hausknecht, der nur die 
Päſſe und alle Verbin- . 
dungen der Mieter mit Die Nanja. 
der Polizei zu regeln 
hat. Dieſe find ziemlich zahlreich, da jeder Ruſſe ver- 
pflichtet iſt, einen Paß zu haben. Dieſer „Starſchi“ 
iſt eine gefürchtete Perſon. Ihm zur Seite ſtehen 
meiſt noch drei oder vier Männer, die in den Haus- 
haltungen mitarbeiten. Zu ihnen gehören der Holz- 
träger, der das Holz bis an die Ofen trägt, da in 
Rußland nur mit Holz geheizt wird. Ferner ein 
Stubenbohner, der je nach WVunſch alle acht 
oder vierzehn Tage erſcheint, die Böden poliert und 

1911. VIII. 12 


178 | Ruſſiſche Dienerſchaft. 11 


die großen Möbelſtücke zu Reinigungszwecken rückt. In 
der Provinz oder in Vorſtädten, wo noch keine Waſſer- 
leitungen find, bringen beſondere Waſſerträger 
das Waſſer in die Haushaltungen, Hausſchlächter 
erſcheinen vor den Feſten zum Schlachten der Schweine 
und Herrichten der Braten. 

Wẽnn man von ruſſiſchen Hausangeſtellten ſpricht, 
ſo darf man die Kindermädchen oder Frauen nicht 
vergeſſen, die — ſelbſtredend wieder allgemein ge- 
ſprochen, denn Ausnahmen gibt es überall — in ihrer 
aufopfernden Liebe zu den Kleinen und ihrer Hingabe 
an die Familien vorbildlich ſein könnten. In zahlreichen, 
mir bekannten Häuſern leben verhutzelte Greiſinnen, 
die ihre müden Augen und Hände bis zu ihrem Ab- 
leben freudig allem Stopf- und Flickwerk im Haufe 
widmen und Kinder, Enkel und Urenkel treu durch die 
Kinderzeit geleitet haben. Dies ſind die Frauen, welche 
in der ruſſiſchen Kunſt und Literatur ſo oft gefeiert 
werden. Neiſt find fie zuerſt als Ammen in die 
Familien gekommen. Mit ihren Kokoſchniks und Ketten 
wirken fie ſehr ſympathiſch und leben nur ihrem Säug- 
ling. Iſt dieſer älter geworden, ſo legt die Amme 
ihren Kopfputz ab und avanciert, wenn ſie im Hauſe 
bleibt, zur Nanja, das heißt zur Kinderfrau. Es iſt 
rührend, auf Straßen und Plätzen die Sorgfalt zu be- 
obachten, mit der ruſſiſche Kinderpflegerinnen ihre 
Kleinen betreuen. 

Wie bei uns ergeben es die weit erſchwerteren und 
teureren Lebensbedingungen der Städte, daß eine Be- 
ſchränkung des Hausperſonals eintreten mußte. In 
kleineren Orten und auf dem Lande iſt mehr Raum 
vorhanden und die Haushaltsführung billiger. So legt 
ſich der ruſſiſche Gutsbeſitzer, was fein Perſonal an- 
betrifft, durchaus keine Beſchränkung auf. Inder „Armee“ 
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und greiſe Dienſtboten mit, die er von ſeinen Eltern 
übernommen hat und mitleidig mit durchfüttert. Seine 
schirokaja natura offenbart ſich in ſeiner Gutmütig- 
keit, und ſelbſt jetzt, wo überall Altersheime und ſonſtige 
Wohlfahrtsanſtalten entſtehen, trennt ſich der echte 
Ruſſe nicht von ſeinem Perſonal. Es teilt mit ihm 
feine „fetten Jahre“, leidet aber auch klaglos mit ihm 
in den „mageren“ und wartet, ſelbſt wenn lange, lange 
die Lohnzahlung ausbleibt. „Unſer Herr gibt, wenn 
er kann! Und kann er nicht, dann ſei Gott mit ihm!“ 
ſagte ein alter Diener, der bei dent Enkel ausharrte 
und hungerte, weil Vater und Großvater gut zu ihm 
geweſen waren. 8 

Seine Worte charakteriſieren vortrefflich das Ver- 
hältnis der ruſſiſchen Hausangeſtellteft ihren Brotgebern 
gegenüber. | 1 


Die Aſchenurne. 


Von Walter Kabel. 


— 


(Nachdruck verboten.) 


llinor Boege, die ſchöne Ellinor, war geſtorben. 

Ganz plötzlich. An einer Lungenentzündung, vier 
Tage nach einer nächtlichen Autofahrt durch den Tier- 
garten, die leider ich ſelbſt als Abſchluß nach dem ver- 
gnügten Abend im „Rheingold“ vorgeſchlagen hatte, 
ohne darauf zu achten, daß der Tülleinſatz von Ellinors 
Bluſe fo ſpinnwebdünn war und ihr Abend mantel fo 
tiefen Ausſchnitt hatte. Was half es da in der kalten 
Nacht, daß ſie den Kragen hochſchlug! Der ſcharfe 
Zugwind während der Fahrt ließ fie oft genug zu- 
ſammenſchauern, wie ich ſehr gut bemerkte. 

Aber auf meine beſorgte Frage, ob der Chauffeur 
die Geſchwindigkeit nicht mäßigen ſolle, lachte ſie nur 
ihr ſilberhelles Lachen und ſtieß ihren Gatten über- 
mütig in die Seite: „Du, Schnubbi, Karlchen hat ſchon 
wieder Angſt um mich! — Aber ein lieber Menſch ſind 
Sie doch, Karlchen!“ Und dann ſtreckte ſie mir die 
Hand ſo harmlos kameradſchaftlich hin und drückte 
meine Finger recht kräftig, damit ich ja auch fühle, 
ein wie „lieber Menſch“ ich ſei. 

Schnubbi — ſie hatten die ſeltſamſten Koſenamen 
füreinander, die ich je gehört habe — antwortete gar 
nichts. Er ſtarrte nur immer ſchräg nach oben zum 
Monde empor, der vor uns über der Charlottenburger 
Chauſſee als gelbe Scheibe am Himmel ſtand. Seine 
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Dichterſeele wandelte offenbar wieder phantaſtiſche 
Pfade, und in ſolchen Momenten hätte man getroſt ein 
Geſchütz neben ihm abfeuern können. Keine äußeren 
Eindrücke vermochten ihn dann auf dieſe proſaiſche Erde 
zurückzuführen. Erſt wenn er feinen hohen Gedanken- 
flug zu einem logiſchen Abſchluß gebracht hatte, kehrte 
wieder der normale Erich Boege in den irdiſchen Leib 
zurück. 

So war's auch damals. 

Gut zehn Minuten ſpäter fragte er plötzlich, den 
Kopf nach ſeiner Frau hindrehend: „Luſche, du haſt 
mich vorhin angeſtoßen. Wünſchteſt du etwas?“ 

„Allerdings — einen Kuß!“ 

Da blinkte in Erichs Augen wieder dieſer glückſelige 
Schimmer auf, um den ich ihn ſtets beneidet habe. 
Am feinen Mund lag ein ſonniges Lächeln, als er fein 
Weib jetzt an ſich zog. 

Ich hatte mich weggewandt. Die beiden Leutchen 
waren trotz ihrer dreijährigen Ehe noch immer wie die 
Kinder in einem ſelbſtgeſchaffenen Zaubergarten, über 
dem ſtändig ſtrahlendſter Sonnenſchein lag und ſich in 
goldenen Früchten, gegenſeitigem Vertrauen und Rück- 
ſichtnehmen, widerſpiegelte. 

And jetzt war Ellinor tot. Erſt konnte ich's gar 
nicht faſſen, als ich die ſchwarzumränderte Anzeige las, 
unter die mein Freund in ſeiner flüchtigen Schrift nur 
die Worte geſetzt hatte: „Komm zu mir.“ Aber dieſe 
drei Worte waren wie ein erſchütternder Weheſchrei. 
Vier Tage hatte ich nichts von Boeges gehört, eben 
ſeit jener Autofahrt, und nun dieſe Nachricht, dieſe 
ſchreckliche Nachricht! — 

Während mich die ratternde Ringbahn zwiſchen den 
Häuſerkoloſſen hindurch in die entlegene Vorſtadt 
brachte, war's mir, als ob ich fortwährend aus dem 
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monotonen Geräuſch der rollenden Räder eine weiche, 
übermütige Frauenſtimme, fortwährend dieſelben Ders- 
chen hörte, die die Tote ſo oft in ſtrahlender Seligkeit 
wie eine Jubelhymne auf ihr Eheglück leiſe geſungen 
hatte: 

3b und du, wir find fo arm 

Wie die Kirchenmäuschen, 

Unfer iſt kein Eigentum 

Als ein Knuſperhäuschen. 

Ich und du, wir find fo reich, 

Das iſt gar nicht ſchicklich, 

Denn: wir find fo unverſchämt 

Übermenſchlich glücklich. 


Das war nun alles vorbei, alles! 

Klopfenden Herzens, mit bangem Angſtgefühl ſtieg 
ich die zwei Treppen zu meines armen Freundes Woh- 
nung empor. Das Schrillen der Flurglocke ließ mich 
nervös zuſammenzucken. 

Das Mädchen öffnete. Es hatte verweinte Augen. 
Und bei meinem Anblick begann ſie wieder leiſe zu 
ſchluchzen. 

Wer hatte Ellinor wohl nicht geliebt! 

Erich war gefaßter, als ich gedacht hatte. Nur in 
feinen’ Augen lag ein Ausdruck, daß ſich mir die Kehle 
zuſammenſchnürte in wildem Weh. Dann ſprach er 
von den letzten Tagen, dem furchtbaren Todeskampf. 
Sie hatte ja nicht ſterben wollen, hatte ſich an den 
alten Sanitätsrat angeklammert und keuchend immer 
wieder gefleht: „Retten Sie mich, retten Sie mich doch! 
Wir ſind ja ſo glücklich!“ 

And als Erich dieſe Worte mir kaum vernehmlich 
wiederholte, da habe ich mich in die Ecke des hohen 
Paneelſofas geworfen und geweint, herzzerbrechend 
geweint. f 
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Erich fand keine Träne. Er ſprach nur immer vor 
ſich hin: „Ja, das ſagte ſie — das ſagte ſie.“ 


* * 
* . 


Ellinor Boege wurde auf ihren Wunſch in Gotha 
verbrannt. Ich ſtand neben meinem Freunde, als der 
Sarg langſam in die feurige Gruft verſank, hatte meinen 
Arm in den ſeinen gehängt und hoffte — hoffte auf 
das eine, daß ſein ſtarrer Schmerz ſich endlich in Tränen 
auflöſen würde. Mit weißem, unbeweglichem Geſicht, 
mit eingefallenen Wangen ſtierte er vor ſich hin auf die 
polierten Bretter, die ſein Liebſtes umſchloſſen. Aber 
als dann die Platten ſich wieder über der Offnung 
zuſammenfügten, da brach er ohnmächtig zuſammen. 

In den folgenden Tagen wich ich nicht von ſeiner 
Seite. Er hatte ſich eine ſilberne Urne gekauft, und 
darin bewahrte er das Häuflein graue Aſche auf, — 
die Überrefte feiner Ellinor. Die Urne ftand in feinem 
Arbeitszimmer auf einer ſchwarzen Marmorkonſole, 
und darüber hing mit ſchwarzem Tüll verhüllt das 
Bild der Verſtorbenen. 

Vergebens ſuchte ich ihn zu bewegen, ſeine Ge- 
danken durch Arbeit abzulenken. Wenn ich zu ihm 
kam, fand ich ihn ſtets in derſelben Stellung. Er ſaß 
vor ſich hin brütend in dem tiefen Klubſeſſel und ſtarrte 
unverwandt nach der mattglänzenden Urne hin. 

Sonderbar war es, daß er nie über die Tote ſprach. 
And da auch ich alles vermied, was ihn an den ſchmerz— 
lichen Verluſt erinnern konnte, wurde Ellinors Name 
zwiſchen uns nicht erwähnt. Und doch merkte ich an 
vielem, daß er immer nur an ſie, nur an ſie dachte. 
Wenn ich ſeine Briefe öffnete — er ſelbſt erledigte nichts 
mehr —, ihm vorlas und, wo dies nötig, um feine Ent— 
ſcheidung bat, gab er ganz verkehrte Antworten. 
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Und dann wieder unterbrach er mich einmal mitten 
in einem Satz und ſagte ganz zuſammenhanglos: „Ich 
werde ohne ſie nicht weiterleben können — nein, 
nein ... das geht über meine Kraft!“ — 

Eine Woche war ſeit Ellinors Einäſcherung ver- 
gangen. Erich wurde immer ſtiller, immer gleich- 
gültiger gegen feine Umgebung. Er, der früher jede 
freie Minute am Schreibtiſch geſeſſen hatte und den 
eine ihn ſelbſt begeiſternde neue Novelle bis zum 
Morgengrauen wachhalten konnte, rührte keine Feder 
mehr an. Meine energiſchſten Vorſtellungen halfen 
nichts. Und bisweilen bemerkte ich jetzt in ſeinen Augen 
einen ſeltſam wirren, unſicheren und dabei beängſtigend 
ſtumpfen Ausdruck. 

Meine Sorge um ihn wuchs von Tag zu Tag. Am 
liebſten hätte ich ihn in irgend ein Sanatorium für 
Nervenkranke geſchickt, zumal mir ein befreundeter Arzt, 
der ihn einmal auf der Straße getroffen und auch ſehr 
verändert gefunden hatte, warnend ſagte: „Er wäre 
ja nicht der erſte, den die Liebe ins Irrenhaus gebracht 
hat.“ 5 

Dann beſuchte er mich eines Nachmittags in meiner 
Wohnung. Es geſchah zum erſten Male nach Ellinors 
Tod, und deshalb war ich ſehr froh über fein Kommen. 
ich merkte bald, daß er irgend etwas auf dem Herzen 
hatte. 

Ruhelos wanderte er im Zimmer auf und ab. 
Plötzlich blieb er vor mir ſtehen. „Glaubſt du eigent- 
lich an eine Fortexiſtenz der Seele nach dem Tode?“ 
meinte er ganz unvermittelt. 

Als ich meiner Überzeugung gemäß die Frage be- 
jahte, ſagte er wie zu ſich ſelber ſprechend: „Es muß 
ja auch ſein, es muß! Sonſt wäre das ja nur eine 
Sinnestäuſchung geweſen.“ Und nach einer kurzen 
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Weile fuhr er fort, immer in demſelben müden Tone: 
„Geſtern abend habe ich Ellinors Briefe aus unſerer 
Brautzeit nochmals geleſen. Darüber war es ſpät 
geworden. Ich ſaß auf meinem alten Platz, in dem 
Kluͤbſeſſel an dem kleinen Tiſchchen. Die Lampe hatte 
ich faſt ganz verhüllt, ſo daß nur ein kleiner Lichtkreis 
die nächſte Umgebung erhellte. Da ſchlug die Standuhr 
im Eßzimmer mit ihrem tiefen Gongton langſam zwölf. 
Zufällig blickte ich in demſelben Augenblick nach der 
Urne hin, und da hob ſich mit einem Male langſam 
der Deckel, ein tiefer Nebel quoll aus dem Innern 
hervor und ſank träge wie dicker Rauch an der Wand 
auf den Fußboden herab. Immer mehr verdichtete 
ſich dieſe Dunſtmaſſe, ballte ſich nach oben höher hinauf 
und — — nahm allmählich menſchliche Formen an. 
Erſt glaubte ich zu träumen, ſchaute hierhin und dort- 
hin, um zu prüfen, ob ich tatſächlich wach war. Als 
meine Augen dann ſcheu zu der halbdunklen Stelle 
zurückkehrten, wo eben noch etwas wie ein unklares 
Nebelgebilde geſchwebt hatte, da — da ſtand Ellinor 
dort, Ellinor mit einem wehmütigen Lächeln um die 
Lippen. Ich ſah ſie ſo deutlich, ſah jeden Zug ihres 
lieben Geſichts. Nur ihr Gewand war wie ein langer, 
weiter Mantel und umfloß faltenreich ihre Geſtalt .. 
Als ich ihr ſo in das teure Antlitz blickte, da fühlte ich, 
daß in mein ſchmerzzerriſſenes Herz milder Friede ein- 
zog. Eine linde, wohlige Wärme erfüllte mein Inneres, 
ein ſeit langem nicht mehr gekanntes Empfinden er- 
gebungsvoller Ruhe. Leiſe, ganz leiſe wagte ich dann 
ihren Namen zu flüſtern. Zart wie ein Hauch kam 
mein Name zurück, aber doch im zitternden Tone tiefſter 
Zärtlichkeit. Und dies trieb mir die Tränen urplötzlich 
mit aller Macht in die Augen. Meine Blicke verdunkelten 
ſich. Ich weinte, wie ich noch nie im Leben geweint 
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habe, und große Tropfen fielen auf die Briefe herab, 
die in meinem Schoße ruhten. — Als ich mich endlich 
gefaßt hatte, der Tränenſtrom langſam verſiegt war, 
war die Erſcheinung verſchwunden.“ Bang forſchend 
ſchaute er mich an. „Meinſt du, daß das vielleicht nur 
eine Sinnestäuſchung geweſen iſt? — Bitte, ſag mir 
ehrlich deine Anſicht!“ 

Sollte ich ihm wirklich in dieſem Falle die volle 
Wahrheit geben? Sollte ich ihm Hoffnungen zerſtören, 
an die er ſich ſchon ſo feſt geklammert? Ich hatte es 
ja aus ſeiner Frage herausgehört, welche Antwort er 
erwartete | 

„Du ſagſt ſelbſt, daß du völlig wach und Herr deiner 
Sinne geweſen biſt,“ entgegnete ich, eine direkte Er- 
widerung umgehend. 

Glücklich lächelnd nickte er vor ſich hin. Und wäh- 
rend er verträumt auf die hellen Vierecke ſchaute, die 
die durch das Fenſter fallenden Sonnenſtrahlen auf 
die Wand zeichneten, meinte er nachdenklich: „Wenn 
ſie doch öfters zu mir käme! Dann hätte ich fie doch 
nicht ganz verloren.“ — 

Noch an demſelben Abend ging ich zu meinem 
Freunde, dem Arzt, erzählte ihm Wort für Wort, was 
Erich mir über die angebliche Erſcheinung geſagt hatte, 
und bat um feinen Rat. 

„Abwarten!“ erwiderte er achſelzuckend. „Sollten 
ſich dieſe Sinnestäuſchungen wiederholen, ſo halte ich 
allerdings Boeges Unterbringung in eine Heilanſtalt 
für das beſte. Ich fürchte, offen geſtanden, wir haben 
es hier mit beginnendem Wahnſinn zu tun.“ — 

Am nächſten Vormittag traf ich Erich zu meinem 
freudigen Erſtaunen am Schreibtiſch an. Er hatte ſo— 
eben ein Antwortſchreiben an einen Verlag wegen 
ſeines neueſten Novellenbandes beendet. Etwas miß— 
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trauiſch las ich den Brief. Aber er war vollkommen 
ſachgemäß abgefaßt. 

Dann fragte ich vorſichtig nach dem Verlaufe der 
vorigen Nacht. 

Und wieder lächelte mein Freund ſo glücklich, als 
er antwortete: „Ich habe bis zwölf auf Ellinor gewartet, 
und ſie zeigte ſich mir wie geſtern in derſelben Weiſe. 
Ich habe wieder angefangen zu weinen. Und nachher 
war ſie fort.“ 

„Und geſprochen hat ſie nichts? 

„Nein. — Vielleicht deswegen nicht, weil ich ſie 
nicht anzureden wagte. Nur zugenickt hat ſie mir. 
Aber ihr Lächeln war nicht mehr ſo weh.“ — — 

Einige Tage nachher erzählte mir Erich, daß er mit 
dem Entwurf zu einem Roman begonnen habe. Ellinor 
war ihm inzwiſchen regelmäßig in jeder Nacht erſchienen, 
wie er mir ſtets berichtet hatte. Wir ſprachen dann 
miteinander über einzelne Details feiner neuen Arbeit. 
Er war lebhaft und ſchon wieder leicht nervös, und ich 
fühlte auch, daß ſeine Phantaſie faſt ganz von den 
Geſtalten des Romans in Anſpruch genommen wurde. 

Natürlich erfreute mich dieſe Beſſerung außerordent- 
lich. Und ſie hielt auch an. Er arbeitete bald wieder 
regelmäßig wie früher. 

Auffallenderweiſe erwähnte er jedoch die nächt- 
lichen Erſcheinungen nicht mehr, bis wir dann einen 
Monat ſpäter, als wir eines Abends in ſeinem Arbeits- 
zimmer ſaßen und über einer anregenden Unterhaltung 
die Zeit völlig vergeſſen hatten, beim Schlagen der Uhr 
im Eßzimmer gleichzeitig unwillkürlich die tiefen Gong- 
ſchläge mitzählten. 

Es war zwölf. 

Verſtohlen ſchaute ich da, einem inneren Zwange 
folgend, nach der ſilbernen Urne hin. 
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| Erich mußte meinen Bliden gefolgt fein. Denn plöß- 
lich ſagte er zögernd mit leichter Verlegenheit: „Ich 
muß dir ein Geſtändnis machen. Jetzt weiß ich näm- 
lich, daß meine Phantaſie mir Ellinors Geſtalt und 
Stimme nur vorgetäuſcht hat. Denn ſeit ich mich 
ernſtlich wieder in meine Arbeit vertieft habe, iſt die 
Erſcheinung ausgeblieben. Aber ebenſo beſtimmt weiß 
ich auch, daß ich mich tagelang am Rande des Wahn- 
ſinns befunden habe, und daß ich ſicherlich in einer 
Minute völliger Verzweiflung Hand an mich gelegt 
hätte, wenn jenes liebe Trugbild mich damals nicht 
getröſtet und mir über die ſchwerſte Zeit nach Ellinors 
Tod hinweggeholfen haben würde.“ 
Ich begriff ihn. Herzlich ſchüttelte ich ihm die Hand. 
Er war geneſen. 


Deutſche Liebeswerke im 
Heiligen Lande. 


Von W. Helmuth. 


5 2% — 
tit 12 Bildern. (Nachdruck verboten.) 


Di! im Jahre 1898 unternommene Pilgerfahrt des 
deutſchen Kaiſers zu den heiligen Stätten des 
Landes Paläſtina hat den Anſtoß gegeben zu einer 
Reihe großartiger Schöpfungen, die teils der Befriedi— 
gung religiöſen Bedürfniſſes, teils der Betätigung hilf- 
reicher Menſchenliebe gewidmet ſind. Einige von ihnen, 
wie die Kaiſerin-Auguſte-Viktoria-Stiftung auf dem 
Olberge und die St. Marienkirche auf der ſogenannten 
„Dormition“, verdanken ihre Entſtehung unmittelbar 
der kaiſerlichen Tatkraft und Opferwilligkeit, für die 
Ausgeſtaltung anderer iſt das von Wilhelm II. gegebene 
Beiſpiel von mächtig förderndem Einfluß geweſen. 
Man kann mit gutem Recht jagen, daß in Jeruſalem, 
an der ehrwürdigſten Stätte, die die Chriſtenheit kennt, 
der Einfluß deutſchen Geiſtes heute auf Schritt und 
Tritt merkbar iſt; aber man hat kaum zu befürchten, 
daß dieſe moraliſche Eroberung die feindſelige Eifer- 
ſucht der übrigen, hier mehr und mehr in den Hinter- 
grund tretenden chriſtlichen Nationen herausfordern 
werde. Denn das erfolgreiche Eindringen deutſcher 
Kultur und Humanität hat nichts mit jenen vermeint- 
lichen Ausbreitungsgelüſten zu ſchaffen, deren wir von 
einigen uns nicht ſehr wohlgeſinnten europäiſchen Nach- 
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barn mit unerſchütterlicher Hartnäckigkeit verdächtigt 
werden. Hier haben ebenſowenig politiſche als kauf— 
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| Die Erloͤſerkirche 

männiſche Intereſſen mitgeſprochen, und für die von 
den verſchiedenſten Seiten dargebrachten Opfer iſt keine 
andere Belohnung zu erwarten, als ſie der verheißen 
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hat, in deſſen Namen und zu deſſen Ruhme ſie ge— 
widmet worden ſind. | 

Die Türkenherrſchaft hat dem Heiligen Lande nach 
der wirtſchaftlichen Seite hin in demſelben Maße zum 
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Das Innere der Erloͤſerkirche. 
Anſegen gereicht wie faſt allen Teilen des unter be— 
ſtändigen ſchweren Finanznöten leidenden Osmanen- 
reiches. Die Armut der Bevölkerung iſt erſchreckend, 
und die humanitären Einrichtungen zur Linderung des 
allgemeinen Elends laͤſſen jo gut wie alles zu wünſchen 
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übrig. Die Gebote der chriſtlichen Religion konnten 
nicht beſſer und ſegensreicher zur Tat gemacht werden 
als durch Werke der helfenden Liebe gerade an dieſer 
in unſerer Vorſtellung mit ſo erhabener Poeſie um- 
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deutſche Pfarrhaus in Jeruſalem. 


Das 
kleideten, in Wirklichkeit aber mitleidswert traurigen 
Stätte. 

Die Erlöſerkir che, die von dem deutſchen 
Kaiſer bei feinem Beſuche im Fahre 1898 eingeweiht 
wurde, iſt eines der künſtleriſch wirkungsvollſten mo- 
dernen Gebäude in der Heiligen Stadt. Sie erhebt 
ſich in unmittelbarer Nachbarſchaft der Kirche des 
Heiligen Grabes, die der Überlieferung nach an der 
Stelle ſteht, wo ZJeſus gekreuzigt wurde. Die Anfänge 
dieſes letzteren Bauwerks reichen bekanntlich bis in die 
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Zeit Kaiſer Ronftantins des Großen zurück, der über 
einer durch Nachgrabungen gefundenen Begräbnishöhle 
einen ſpäter durch die Perſer zerſtörten Rundbau er— 
richten ließ. Auch andere an derſelben Stelle ge— 
ſchaffene Bauten fielen der Zerſtörung anheim, bis 
während der Kreuzzüge eine ftattlihe und würdige 
Kirche erwuchs, deren Grundmauern noch die der 
jetzigen Kirche ſind. Die Kuppel allerdings fiel noch 
einmal, im Jahre 1808, einer Feuersbrunſt zum Opfer 
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Die St. Marienkirche mit dem Kloſter auf der Dormition 
bei Jeruſalem. 
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und wurde in ihrer jetzigen Geſtalt von den Griechen 
wiederhergeſtellt. 
Eine Erinnerung an die denkwürdige Pilgerfahrt 
des deutſchen Kaiſers iſt auch das ſehr geſchmackvolle 
1911. VIII. 13 
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deutſche Pfarr hauss, das ſich jetzt an der näm- 
lichen Stelle erhebt, wo im Fahre 1898 die Baracken 
und Zelte für den Kaiſer und fein Gefolge aufgeſchlagen 
waren. 

Anläßlich jenes Beſuches und zum Gedächtnis des— 
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Auguſte-Viktoria-Stiftung auf dem Olberge. 


ſelben ſind dann aber vor allem die beiden imponieren— 
den Monumentalbauten entjtanden, deren wir ſchon 
im Eingang unſerer Skizze Erwähnung getan haben. 
Für die St. Marienkirche erwarb Kaiſer Wil— 
helm während feiner Anweſenheit in Zerufalem einen 
geeigneten Bauplatz auf dem Berge Zion und legte in 
eigener Perſon den Grundſtein zu dem Gotteshauſe, 
das der Ausübung des römiſch-katholiſchen Kultus ge— 
widmet fein ſollte. Mit einem Kloſter verbunden, 
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wurde die Gebäudegruppe in mehr als zehnjähriger 
Bautätigkeit vollendet und im April 1910 im Beiſein 
des Prinzen Eitel Friedrich von Preußen, des zweiten 


Vor dem Hoſpiz des Johanniterordens. 


Sohnes des deutſchen Kaiſerpaares, und ſeiner Ge— 
mahlin feierlich eingeweiht. 

Die Kirche iſt ein nach den Plänen des Dombau— 
meiſters Renard ausgeführter Rundbau mit Krypta, 
in ſeiner beherrſchenden Lage weithin ſichtbar und 
ohne Zweifel eine wunderſchöne Bereicherung des 
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maleriſchen Stadtbildes von Jeruſalem. Das in orga- 


niſcher Verbindung mit dem Gotteshauſe ſtehende 
Kloſter war ſchon im Beginn des Jahres 1906 fertig- 
geſtellt und wurde am 21. März jenes Jahres den 
Benediktinern von der Beuroner Kongregation über- 
geben. 

Die Auguſte-Viktoria-Stiftung auf 


Das Hospital der Kaiſerswerther Diakoniſſen. 


dem Ölberge liegt auf einem für die architektoniſche 
Wirkung außerordentlich günſtigen Platze, nämlich 
80 Meter über der Stadt. Die Pläne ſind von dem 
Negierungsbaumeifter Robert Leibnitz entworfen und 
unter Mitwirkung des Architekten O. Hoffmann aus— 
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geführt worden. Die Beſtimmung der großartigen 
Stiftung iſt eine dreifache. Das Haus ſoll ein Er— 
holungsheim für Fieberkranke in der heißen Jahres— 
zeit und ein Luftkurort für die in Jeruſalem lebenden 


Das katholiſche Hoſpiz vor dem Damaskustor. 


Oeutſchen ſein, die eine größere Reiſe in den klimatiſch 
ungünſtigen Monaten nicht unternehmen können. 
Außerdem ſoll es zur Aufnahme von Touriſten in den 
Monaten November bis Mai dienen. Endlich ſoll es 
den lang entbehrten Mittelpunkt bilden für das ge— 
ſamte evangeliſche Deutſchtum in Paläſtina und Syrien. 

Dieſen Zwecken entſpricht die Einrichtung des weit- 
läufigen Gebäudekomplexes. Außer den erforderlichen 
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Wirtſchafts- und Wohnräumen für die Schweftern ent- 
hält das Haupthaus bequeme und luftige Zimmer für 
ſechzig bis ſiebzig Gäſte, Speiſe- und Leſeräume, ſo— 
wie einen 200 Quadratmeter großen Saal, in welchem 
große kirchliche Feſte abgehalten werden können. Von 
der Stadt aus auf der neuen Kaiſerſtraße bequem er— 
reichbar, liegt das Haus hoch genug, um ſelbſt an den 
heißeſten Tagen, die drunten in den engen und winkligen 
Gaſſen Serufalems nahezu unerträglich find, einen an- 
genehm erfriſchenden Aufenthalt darzubieten. In den 
Hallen des weitgedehnten Kreuzganges wird immer 
eine erquickende Kühle herrſchen, und es iſt nicht daran 
zu zweifeln, daß dieſe prächtige Erholungsſtätte im 
Verlauf der Fahre gar vielen zum Segen gereichen 
wird. 

Unmittelbar angegliedert iſt dem Stiftungshauſe 
die neue Himmelfahrtskirche, die weniger durch ihre 
Größe als durch ihre edlen Verhältniſſe die Bewunde- 
rung des Beſuchers herausfordert. Ihren Innenraum 
ſchmücken Moſaiken, die nach Entwürfen des Profeſſors 
Schaper in Hannover ausgeführt worden ſind. In 
einer Gruppe von drei Geſtalten iſt die Himmelfahrt 
Chriſti zur Darſtellung gebracht. Sie zeigt in der Mitte 
die Idealgeſtalt des Heilands mit ſegnend ausgebreiteten 
Armen, von einer aus ſtiliſierten Wolken gebildeten 
Aureole umgeben, und zur Rechten wie zur Linken 
die weißgekleidete Geſtalt eines Füngers. Auch was 
ſonſt an Schmuck und innerer Ausſtattung vorhanden 
iſt, entſtammt ſelbſtverſtändlich durchweg der Kunſt und 
dem Handwerk des deutſchen Mutterlandes, die Orgel 
und die vier Glocken mit einbegriffen. 

Von dem Turin der Kirche, der eine Höhe von 
60 Meter erreicht, genießt man einen wundervollen 
Rundblick. Das alte Jeruſalem, das uns beim Durch— 
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wandern feiner krummen, düſteren Gaſſen kaum einen 
anderen Eindruck macht als den einer über Schutt und 
Trümmern ſchlecht und planlos aufgebauten arinſeligen 
Landſtadt, ſtellt ſich, von hier oben geſehen, mit feinen 


Kuppeln, Türmen und Minaretten ſo impoſant und 
mächtig dar, daß es keines übergroßen Aufwandes an 
Phantaſie bedarf, um ſich in jene glanzvollen Tage 
zurückzuträumen, da das „Königreich Jeruſalem“ noch 
nicht wie heute zu einer gegenſtandsloſen Titulatur 
verſchiedener europäiſcher Regentenhäuſer geworden 
war. 

Was wir von unſerem Beobachtungspoſten aus jen- 
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ſeits der alten Ringmauer erblicken, iſt nicht eine 
lachende, üppige Landſchaft von jener Art, die das 
Gemüt mit Freude und Heiterkeit zu erfüllen mag, 
denn die Umgebung der Heiligen Stadt iſt faſt durch- 
weg felſig, kahl und dürr. Aber es iſt trotzdem ein 
großer, erhabener Zug in dieſer einzigartigen Land- 
ſchaft, die uns feſſeln würde, auch wenn nicht jedes 
Erdenfleckchen, auf dem das Auge haften bleibt, ſeine 
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Das Leprahofpital. 
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uralte, ehrfurchtweckende Geſchichte hätte. Da breitet” 


ſich vor uns ſchier unabſehbar die Ebene Saron, in 
weiter Ferne begrenzt von den blauen Fluten des 
Mittelmeeres. Da tauchen gegen Oſten die kahlen 
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Hügelkuppen der Wüſte Juda vor uns auf. Wir ſehen 
die tiefe Einſenkung des Zordantales, das ſich zum 
Toten Meere hinzieht, und in feiner, ſchöngeſchwun— 
gener Linie grüßen uns dahinter die Moabiter Berge. 


Ta 


TESTER 


Das Haus der archaͤologiſchen Schule. 


Unendlich viel tiefer als beim Umherſtreifen in den 
häßlichen Gaſſen und Sackgäßchen empfinden wir hier 
oben die Bedeutung dieſer geweihten Stätte, die jeder 
der drei großen monotheiſtiſchen Religionen als eine 
heilige gilt, und die in unſerer Vorſtellung nicht die 
mindeſte Abſchwächung erfahren hat dadurch, daß die 
ſtolze Reſidenz des großen Salomo unter der ſeit dem 
Fahre 1244 nicht mehr unterbrochenen Türkenherrſchaft 
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zu einem kümmerlichen, bedeutungsloſen Städtchen im 
aſiatiſchen Wilajet Syrien herabgeſunken iſt. 

Von der Armut der eingeſeſſenen Bevölkerung haben 
wir bereits geſprochen. Induſtrie und Handel find 
nicht erwähnenswert, denn ſie erſchöpfen ſich voll— 
kommen in der Befriedigung der geringen lokalen Be— 
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Das deutſche Waiſenhaus in Bethlehem. 


dürfniſſe. Die einzigen Jeruſalemer Erzeugniſſe, die 
über das Weichbild der Stadt hinausgelangen, ſind 
Seife und die bekannten, mit mehr oder weniger 
Kunſtfertigkeit aus den verſchiedenſten Materialien ge- 
fertigten religiöfen Erinnerungsgegenſtände. Der weit- 
aus größte Teil der Einwohnerſchaft lebt deshalb unter 
den allerdürftigſten Verhältniſſen dahin. Und wenn 
man bedenkt, daß auch die Mehrzahl der alljährlich in 
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beträchtlicher Menge erſcheinenden frommen Pilger aus 
aller Herren Ländern völlig mittellos in Zerufalem 
ankommt, ſo begreift man leicht, ein wie weites Ge— 
biet hier der werktätigen Nächſtenliebe offen ſteht. 

Seit langem haben denn auch die verſchiedenen 
chriſtlichen Nationen gewetteifert, dem Bedürfnis nach 
Herbergen, Hoſpizen, Krankenhäuſern uſw. Genüge zu 
tun, und die Zahl ſolcher Wohltätigkeitseinrichtungen 
mag auf den erſten Blick als erſtaunlich groß erſcheinen. 
Wir finden da unter anderem das öſterreichiſche Hoſpiz 
an der Via doloroſa, die mit einer Kathedrale ver— 
bundenen ruſſiſchen Pilgerherbergen an der Weſtſeite 
der Stadt, das Kloſter der Zionsſchweſtern, das Dia- 
koniſſenhaus Talitha Kumi, die Synagoge der Aſch— 
kenaſim und das jüdiſche Armenhaus, das der Frei— 
gebigkeit des großen Menſchenfreundes Montefiore ſeine 
Entſtehung verdankt. 

Aber fo gut gemeint auch immer alle dieſe In- 
ſtitutionen ſein mögen, der von ihnen geſtiftete Nutzen 
blieb doch weit hinter den Erwartungen der Begründer 
und vor allem weit hinter dem vorhandenen Bedürfnis 
zurück. Ohne Eigendünkel und nationale Überhebung 
dürfen wir es ausſprechen, daß es die deutſchen Liebes- 
werke in Paläſtina find, die unendlich viel mehr als 
die von den anderen Nationen geſchaffenen zur Linde— 
rung von Krankheit, Not und Elend beigetragen haben. 

Die weſentlichſten von ihnen ſind: das Hoſpiz des 
preußiſchen Zohan niterordens, das vornehm— 
lich, aber keineswegs ausſchließlich der Aufnahme pro— 
teſtantiſcher Pilger dient; das vom rheiniſch-weſtfäliſchen 
Diakoniſſenverein unterhaltene Hoſpital, das 
vorzüglichſt eingerichtete in Feruſalem; das katholiſche 
Hoſpiz vor dem Damaskustorz; das mit 
einer Handwerkerſchule verbundene ſyriſche Kna— 
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benwaifenbaus weitli des Jaffatores, das nach 
dem großen Chriſtengemetzel des Jahres 1860 gegründet 
wurde, und das von Herrnhuter Brüdern geleitete 
Leprahoſpital im Südweſten der Stadt, ein 
beſonders ſegensreiches Werk, da leider die Zahl der 
Ausſätzigen noch immer erſchreckend groß iſt. Rein 
wiſſenſchaftlichen Zwecken dient das Gebäude der 
arch äologiſchen Schule, die ftändig von 
deutſchen Studierenden beſucht wird. 

Von deutſchen Liebeswerken außerhalb Serufalems 
ſei endlich noch das Waiſenhaus in Beth 
lehem genannt, von deſſen Größe und Bedeutung 
unſere Abbildung eine überzeugende Vorſtellung ge- 
währt. 

Andere aus deutſcher Opferwilligkeit hervorgehende 
Werke der Nächſtenliebe befinden ſich zurzeit noch im 
Stadium der Vorbereitung, und wenn die Einwohner- 
ſchaft von Zerufalem, welches Glaubens fie auch immer 
ſein möge, heute von keiner anderen Nation eine ſo 
hohe Meinung hegt als von der deutſchen, ſo dürfen 
wir dieſen moraliſchen. Erfolg wohl mit derſelben Ge— 
nugtuung verzeichnen wie irgendeinen, den wir der 
Schärfe unſerer Waffen oder der ſiegreichen Überlegen 
heit deutſchen Geiſtes verdanken. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Eine Flohtragödie. — Sie lebten in der glücklichen Zeit 
der Flitterwochen, und das Leben erſchien ihnen roſig und 
wonnevoll. | | 

„Deine dunklen, ſtrahlenden Augen find entzüdend, ſüße, 
liebliche Flohrilla!“ verſicherte Herr Floh feiner Gattin und 
drückte ſie zärtlich an ſich. 

Die aber erwiderte: „Die Ritterlichkeit deines Weſens, 
geliebter Flohrian, zog mich gleich mächtig zu dir hin, und 
als du gar deinen ſchwindelndhohen Luftſprung vor mir 
machteſt, da verlor ich an dich mein Herz.“ 

Das Ehepaar meinte einen Weltkörper für ſich zu be— 
wohnen, in Wirklichkeit aber war es eine junge Frau, auf der 
ſie lebten. Zuweilen ergriff Flohrilla das Verlangen, ihren 
Gatten zu necken, dann verſteckte ſie ſich mit großer Liſt in 
den Falten der Bluſe, und Flohrian mußte oft lange ſuchen, 
bis er fie wieder aufgefunden hatte. Er war dann überglüd- 
lich, und beide erfriſchten ſich an ſolch kleinen Scherzen und 
meinten, es ginge nichts über eine glückliche Ehe und über ein 
ſorgenfreies Leben. 

„Herr Doktor,“ ſagte die junge Frau, auf der das Pärchen 
herumhopſte, zu ihrem Arzt, „ich fürchte das Neſſelfieber zu 
haben. Meine Haut brennt und juckt ſeit heute früh ent- 
ſetzlich.“ 

„Allerdings ſcheint leichtes Fieber vorhanden zu ſein, ich 
werde etwas verſchreiben, gnädige Frau,“ ſagte der Arzt 
lächelnd, während er den Puls der Dame fühlte. 

Als dies geſchah, war Flohrilla wieder einmal in ihrer 
Necklaune; während der Arzt noch die Hand der jungen Frau 
hielt, hüpfte ſie zu ihm herüber. Flohrian aber hatte es ge— 
ſehen und ſprang ihr eilig nach. 
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Die Wäſche des Arztes ſtrömte Karbolgeruch aus und 
benahm dem Ehepaar den Atem. „Mir wird ſo weh, ich 
muß etwas genießen!“ ſtöhnte Flohrilla und ſtach. „Ach, 
wie furchtbar bitter das iſt! Nun iſt mir ganz übel! Flohrian, 
halte mir den Kopf!“ 

Der ritterliche Gatte erfüllte den Wunſch der Gattin, und 
bald fühlte dieſe ſich etwas wohler. Aber auch Flohrian ge- 
fiel der Weltkörper, auf den ſie geraten waren, recht ſchlecht. 
Der Doktor war ein ſtarker Raucher und infolgedeſſen un- 
genießbar. 

Zu Hauſe angelangt, wechſelte der Arzt die Wäſche. „Sie 
wird dasſelbe Neſſelfieber haben wie ich,“ ſprach er leiſe vor 
ſich hin, lächelte und ſchüttelte ſich. 

Das zärtliche Ehepaar wurde mitſamt der Leibwäſche in 
einen Korb gepackt und zur Wäſcherin getragen, die das Leinen- 
zeug ſogleich in Waſſer weichte. Vor dem Tode des Ertrinkens 
retteten die ſich Gatten durch einen ſchnellen Sprung auf einen 
ältlichen Mann mit dicker, bläulicher Naſe, der im Begriff war, 
ſich Stiefel anzuziehen. 

„Adjes,“ ſagte der Mann zu der Vaſchfrau, „ich muß zur 
Arbeit in die Potsdamer Straße, wo das Steinpflaſter auf- 
geriſſen wird.“ Laut ſchimpfend verließ er das Zimmer. 

„Wir ſind in unſeren Verhältniſſen noch mehr zurück— 
gekommen,“ ſchrie Flohrian erboſt, „und du, Flohrilla, biſt 
an allem ſchuld! Weshalb verließeſt du unſeren erſten Wohn- 
ort, dort führten wir ein herrliches Leben!“ 

„Ich finde es lieblos, mir Vorwürfe zu machen,“ ant— 
wortete die Gattin gereizt. „Bin ich ſelbſt nicht auch ver— 
zweifelt genug! Die jetzige Nahrung iſt ſo entſetzlich, daß ich 
lieber hungern, als ſie zu mir nehmen will. Dir aber ſteigt 
ſie zu Kopf, macht dich wild und ungerecht. Fort, nur fort 
von hier, ganz gleich wohin!“ 

Als der ſpritduftende Mann in der Mittagſtunde ein 
Schläfchen hielt, hüpfte Flohrilla auf einen vorüberlaufenden 
Mops hinüber. 

Flohrian folgte. „Nun find wir gar auf den Hund gekom— 
men!“ jammerte er. „Hier finde ich mich überhaupt nicht 
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zurecht. Wenn man immer auf der Ebene gewohnt hat, ge- 
fällt einem das Leben im Walde nicht. Mit dir, Flohrilla, 
mag es anders ſein, du biſt ja auch zwölf ganze Stunden jünger 
als ich.“ 

„Sei vernünftig, Männchen, es kommen auch wieder beſſere 
Zeiten,“ beſchwichtigte die Gattin. „Und ſo alt, als du dir 
vorkommſt, biſt du doch gar nicht. Du ſtichſt noch alle jungen 
Flohgigerls aus, die auf dem Vierfüßler, den wir jetzt bewohnen, 
hauſen. Aber eiferſüchtig brauchſt du deshalb nicht zu werden. 
Ich liebe ja nur meinen Alten!“ Dabei ſtrich ſie zärtlich über 
ihres Gatten ſorgenſchweres Haupt. | 

Ein niedlicher Backfiſch ging vorüber. „Die gäbe einen 
ſchönen Wohnort, liebe Frau, laß uns eilen, daß wir ſie er— 
reichen!“ ſprach der Gatte. 

Das Ehepaar machte ſich davon. 

„Auf dieſem Weltkörper bleiben wir bis zum Tode!“ 
jubelte Flohrilla. „Wenn man älter wird, braucht man gute 
Nahrung, und die haben wir hier.“ 

Der Tag war drückend heiß, der Backfiſch eilte zum Fluß 
und ſprang, im Badehauſe angelangt, in die kühle Flut. 
Flohrilla fiel ins Waſſer und fand darin den Tod. Der tief— 
betrübte Flohrian rettete ſich dadurch, daß er rechtzeitig auf 
des jungen Mädchens krauſen Lockenkopf hüpfte. 

Nach dem Bade ging das junge Mädchen in ihren Garten 
und nahm in einer Laube Platz. zhr Vetter, ein forſcher 
Student, ſetzte ſich an ihre Seite. Jetzt erſt legte ſich Flohrians 
Furcht, und er wagte, feinen Zufluchtsort zu verlaſſen. Lang- 
ſam kroch er am Halſe des Mädchens herab. 

„Alfred, auf meinem Halſe muß eine Raupe kriechen!“ 
ſchrie das Mädchen auf. „Bitte, nimm ſie fort!“ 

„Es iſt keine Raupe, Annchen, ſondern ein zierliches Ge— 
ſchöpf, ein Pulex irritans. Willſt du es ſehen?“ fragte der 
Student und lächelte. 

„Ach ja, bitte, zeige mir's!“ — 

Vorſichtig öffnete der Vetter die Fingerſpitzen. Flohrian 
war fo erſchrocken, daß er ganz ſtill ſitzen blieb. 

„Pfui, ein Floh, ein garſtiger Floh! Tritt ihn tot!“ rief 
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das Mädchen aus. „Und, nicht wahr, du erzählſt niemand 
davon, daß er bei mir war? Ich würde mich ſchrecklich 
ſchämen!“ | 

„Paß auf, Annchen, ich lege den Böſewicht zu deinen Füßen 
nieder, mag er durch dich den Tod finden,“ ſagte der Vetter 
lächelnd. 

Das Mädchen ſetzte den niedlichen Fuß auf Flohrian, es 
gab einen kleinen Knack, und des Lebens Freud und Leid 
lagen hinter ihm. 

„Annchen, ich fordere für mein Stillſchweigen eine Be⸗ 
lohnung. Nicht wahr, du gibſt mir einen Kuß?“ bat Alfred. 
„Denke nur, wie entſetzlich es wäre, wenn man von deinem 
Floh erführe.“ 

„Ou haft recht, ganz entſetzlich!“ ſeufzte Annchen, und 
die Furcht, ausgelacht zu werden, beklemmte ihr Herz. Er- 
rötend neigte ſie ihr Köpfchen dem Vetter zu, und dieſer drückte 
auf ihre roſigen Lippen einen feurigen Kuß. 

Der arme zertretene Flohrian blieb unbeachtet im Sande 
liegen. M. v. Loga. 

Menſchliche Wiederkäuer. — Die Wiederkäuer find be- 
kanntlich eine große Gruppe des Tierreiches, die ſich durch 
einen ganz eigenen Bau des Magens auszeichnen. Die von 
dieſen Tieren, deren wertvollſter Repräſentant unſer Hausrind 
iſt, aufgenommene Nahrung wird einige Zeit, nachdem ſie ver— 
ſchluckt worden, durch einen eigentümlichen umgekehrten Schling- 
akt wieder in die Mundhöhle zurückbefördert, um nochmals 
durchgekaut und dann wieder verſchluckt zu werden. Unter 
Amſtänden wiederholt ſich dieſer Prozeß mehrere Male. Er 
iſt charakteriſtiſch für die ganze Tiergruppe und bezweckt offen- 
bar eine beſſere Verarbeitung und demzufolge auch Ausnützung 
der Nahrung. 

Wenig bekannt aber dürfte fein, daß ein richtiges Wieder- 
kauen auch beim Menſchen vorkommt, teils als Krankheit, teils 
als nervöſe Gewohnheit, manchmal vielleicht auch, wie bei den 
echten Wiederkäuern, als Unterſtützungsmittel der Verdauung. 

Die Kenntnis des menſchlichen Wiederkauens iſt ſchon faſt 
drei Fahrhunderte alt. Im Beginn des ſiebzehnten Zahr- 
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hunderts beſchrieb als erſter Fabricius ab Aquapendente einen 
menſchlichen Wiederkäuer. In wiederholten Fällen haben Arzte 
ſelbſt an Wiederkauen gelitten und ihren Zuſtand beſchrieben. 
Es ſcheint, als wäre das Leiden nicht ſo ſelten, wie es zur 
Beobachtung kommt, nur daß es keine Beſchwerden macht und 
darum nicht ſtörend empfunden wird, fo daß der Arzt nicht bei- 
gezogen wird. Auch mag es vorkommen, daß die menſchlichen 
Wiederkäuer ſich ihres Zuſtandes ſchämen und ihn aus dieſem 
Grunde möglichſt geheimhalten. 

Das Weſen des menſchlichen Wiederkauens beſteht darin, 
daß einige Zeit nach dem Eſſen — manchmal ſchon nach fünf 
Minuten, manchmal erſt nach ebenſoviel Stunden — die ge— 
noſſene Nahrung ganz oder teilweiſe wieder in die Mundhöhle 
zurückgelangt und hier nochmals gekaut wird. Im Gegenſatz 
zu dem gewöhnlichen Erbrechen kommt es nur ſelten vor, daß 
die Speiſen ausgeſpuckt werden, auch fehlt jedes Gefühl von 
Übelkeit oder unangenehmer Empfindung; im Gegenteil, häufig 
iſt der Akt von einem ausgeſprochenen Wohlbehagen begleitet, und 
der Wiederkäuer, der anfangs vielleicht nur unwillkürlich arbei- 
tete, ruft ſpäter den ganzen Prozeß willkürlich ſelbſt hervor. 

Es gibt Leute, bei denen das Wiederkauen nach jeder 
Mahlzeit auftritt, andere, die davon nur befallen werden, 
wenn ſie die Nahrung nicht gut gekaut oder ſchwer Verdau— 
liches gegeſſen haben. Selbſt ein teilweiſes Wiederkauen iſt 
beobachtet worden, in dem Sinne, daß die Fleiſchnahrung im 
Magen verblieb, während pflanzliche Nahrung immer wieder- 
gekaut werden mußte. Bei anderen ſtellt ſich der Zuſtand 
nur ein, wenn ſie nervös erregt ſind, oder wenn ihre Ver— 
dauung irgendwie geſtört iſt. 

Über die Urfachen find wir ganz im unklaren, vielleicht des- 
halb, weil in verſchiedenen Fällen eben verſchiedene Gründe 
maßgebend ſind, und weil es ſich oft um ſogenannte nervöſe 
Zuſtände handelt, das heißt um Veränderungen der Geſund— 
heit, denen keine anatomiſche Schädigung des Körpers zugrunde 
liegt. Hie und da ſoll eine Erweiterung der Magenpforte, alſo 
jenes Teiles, wo die Speiſeröhre in den Magen einmündet, 
gefunden worden ſein. N 
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Anſicher iſt es auch, ob das Leiden zu den erblichen gezählt 
werden kann. Zwar wurde mehrfach beobachtet, daß wieder— 
käuende Väter auch wiederkäuende Kinder haben, doch kann 
dieſer Umſtand auch anders erklärt werden. Wie bei jedem 
nervöſen Leiden ſpielt nämlich hier der Nachahmungstrieb eine 
große Rolle. In der Literatur findet ſich ein gut beobachteter 
Fall, in dem zwei Kinder das Wiederkauen von ihrer Gou— 
vernante lernten, einer hyſteriſchen Perſon, welche an dieſer 
Krankheit litt. | 

Verhältnismäßig oft findet ſich Wiederkauen bei Geijtes- 
kranken. Wenigſtens deutet darauf der Umſtand, daß unter 
133 beobachteten Fällen nicht weniger als 32 Schwachſinnige 
waren. Aber auch dieſe Beobachtung iſt nicht eindeutig, fon- 
dern kann auch fo erklärt werden, daß durch die ſtändige Be- 
obachtung, welcher Geiſteskranke unterliegen, das Leiden eben 
öfters zur Kenntnis gelangt, um ſo mehr, als bei denſelben die 
Hemmung wegfällt, welche bei Geſunden in dem Schamgefühl 
liegt, das den geſunden Wiederkäuer antreibt, ſeinen Zuſtand 
vor den Mitmenſchen zu verbergen. 

Das Leiden iſt im allgemeinen gutartig und bringt 
ſelten Gefahren für die Erkrankten mit ſich. Viele Wieder- 
käuer ſehen blühend aus, obgleich ſie ihr Leiden von der frühen 
Jugend an mit ſich tragen. In anderen Fällen allerdings 
kommt es bei längerem Beſtehen zur Abmagerung und Kräfte- 
verfall, die nach oben beförderten Speiſen haben dann oft 
einen ſauren oder ranzigen, unangenehmen Geſchmack, und es 
entwickeln ſich allmählich mehr oder minder ſchwere Verdauungs- 
krankheiten. 

Einer medikamentöſen Behandlung iſt das Leiden nur in 
jenen Fällen zugänglich, wo ein teilweiſes Wiederkauen beſteht, 
wo alſo Fleiſch im Magen zurückbehalten wird, während 
Pflanzennahrung wiedergekaut wird. Hier kann durch eine 
geeignete Diät das Leiden behoben werden. Das gleiche gilt 
für jene Fälle, wo nur grobgekaute Nahrung zum Wieder— 
kauen kommt. Da kann das Leiden dadurch vermieden werden, 
daß nur weiche, breiförmige oder gehackte Nahrung verabreicht 
wird. 
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Geht das Leiden mit einer Abnahme der Magenſäfte vor 
ſich, ſo kann durch Darreichung von Salzſäure das Wiederkauen 
verhindert werden; ſind im Gegenteil die Magenſäfte zu ſauer, 
ſo gibt man mit gutem Erfolg Alkalien, wie die bekannte 
Speiſeſoda. Auch Eisſtückchen, unmittelbar nach dem Eſſen 
genommen, ſollen oft günſtig wirken. 

Die Hauptſache wird es aber doch fein, die Wideritands- 
kraft des Patienten zu heben und ihn dazu anzuhalten, den 
Reiz zum Wiederkauen zu unterdrücken. Ich habe ſchon vorhin 
darauf hingewieſen, daß die Wiederkäuer ſehr häufig den ganzen 
Akt willkürlich hervorrufen oder, wenn er unwillkürlich auftritt, 
ihn durchaus nicht unterdrücken, weil mit dem Wiederkauen 
ein gewiſſes Wohlbehagen verbunden iſt. Auf dieſes müſſen 
ſie natürlich verzichten, wenn ſie von ihrem Leiden geheilt 
werden wollen, und dafür, wenigſtens im Anfang, ſogar ein 
gewiſſes Unbehagen eintauſchen, das die nur einmal gekaute 
Speiſe bei längerem Verweilen im Magen auslöſt. Es kommt 
dies wohl daher, daß bei dauerndem Beſtehen der Krankheit 
der Wiederkäuer ganz unwillkürlich beim erſten Male die Speiſen 
ungenügend kaut. Es muß alſo auch darauf ein Augenmerk 
gerichtet werden. 

Im allgemeinen gelingt es faſt immer, wenn die Kranken 
nur die nötige Willensſtärke haben und ſich in der erſten Zeit 
in der Nahrung einer gewiſſen Diät befleißen, die zwar nicht 
gefährliche, aber unangenehme und für unſer menſchliches 
Empfinden unappetitliche Krankheit oder Angewohnheit zu 
heilen. Dr. A. St. 

Engliſche Schüler. — Unter den engliſchen Erziehungs- 
anſtalten, die unſeren Gymnaſien gleichzuſetzen ſind, nehmen 
zwei eine bevorzugte Stellung ein. Die eine iſt das Eton 
College in dem Städtchen Eton, das an der Themſe dem 
Schloß Windſor gegenüberliegt, die andere die Marlborough 
School in der kleinen Stadt Harrow ontthe-Hill, die in der 
Grafſchaft Middleſex liegt und vierzehn Kilometer von London 
entfernt iſt. Die Marlborough School wurde 1571 von dem 
Gutsbeſitzer John Lyon gegründet und erhielt fpäter ihren 
Namen nach dem englifchen Feldherrn Marlborough. Sie wird 
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von etwa fünfhundert Schülern, Söhnen der angeſehenſten und 
reichſten Familien, beſucht, die nicht nur eifrig dem Sport 
huldigen, ſondern auch in Auftreten und Kleidung den an- 
gehenden Gentleman herauskehren. 

Mehr noch als bei uns iſt in England bei geſellſchaftlichen 
Veranſtaltungen für die männlichen Teilnehmer das unerläß- 
liche Bekleidungsſtück der Frack. Die Engländer der höheren 
Stände erſcheinen ſogar bei der Hauptmahlzeit in der eigenen 
Häuslichkeit ſtets im Frack. Infolgedeſſen legen auch die 
Schüler der oberen Klaſſen der Marlborough School bei den 
Schulfeiern den Geſellſchaftsanzug mit Frack, weißer Weſte 
und Zylinder an. 

Unſer Bild zeigt eine Schülergruppe der Anſtalt an dem 
fogenannten „Rednertag“, an dem der Rektoratswechſel ftatt- 
findet und von den Lehrern und den Schülern in Gegenwart 
ihrer Verwandten Feſtreden gehalten werden. 

Der ältere Teil der Schulanſtalt iſt im Tudorſtil erbaut; 
die Kapelle, Bibliothek und Verwaltungsgebäude ſind neueren 
Arſprungs. Die Täfelungen des großen Schulſaals find mit 
den Namen der Schüler bedeckt, die die Anſtalt einſt be- 
ſucht haben. Man findet darunter die Namen der fpäte- 
ren Staatsmänner Peel und Palmerſton und des Dichters 
Byron. Th. S. 

Ein ſchlechter Scherz. — Der berühmte Tenoriſt Roger von 
der Großen Oper zu Paris hatte einmal den Komponiſten 
Berlioz und den Muſikkritiker Fiorentino zu einem kleinen 
Diner zu ſich eingeladen. Es ging ſehr gemütlich zu, der 
beſte Wein und die teuerſten Zigarren waren in Fülle vor- 
handen, und die kleine Geſellſchaft blieb in angeregteſter Stim- 
mung bis gegen Morgen zuſammen. 

Da ſtand der ein wenig angetrunkene Fiorentino auf und 
ging mit den Worten: „Ich muß mir ein wenig die ſteifen 
Füße vertreten!“ ins Nebenzimmer. Der Hausherr hatte dort 
einen Schrank ſtehen mit einer hübſchen Sammlung verfchieden- 
artiger Schießwaffen. 

Nach einiger Zeit kam der Gaſt zurück mit einer Zagdflinte 
in der Hand. Der Übermut kitzelte ihn und gab ihm den Ge— 


214 Mannigfaltiges. 2 


danken ein, die Anweſenden. zu ängſtigen. Nachdem er eine 
Weile mit dem Gewehr ſo unbefangen geſpielt hatte wie ein 
kleiner Zunge mit feiner neuen Fünfzigpfennigflinte, legte er 
plötzlich auf den Komponiſten an und erklärte: „Ich muß doch 
einmal den Berlioz totſchießen. Der iſt mir ein gefährlicher 
Nebenbuhler. Er iſt mir im Wege bei Ausübung meines 
Berufes.“ 

Berlioz wurde ganz bleich vor Furcht. Roger aber be— 
ruhigte ihn: „Seien Sie unbeſorgt, er kann Ihnen kein Leid 
zufügen, denn die Flinte iſt gar nicht geladen.“ 

Als Berlioz daraufhin nicht mehr mit der Wimper zuckte, 
ließ Fiorentino die Waffe ſinken. „Ich habe mir's überlegt,“ 
ſagte er, „Berlioz iſt's doch im Grunde nicht wert, daß ich 
ihn töte, und wer weiß auch, ob es mir Nutzen brächte. In 
ſeinen Platz rückte ich am Ende doch nicht ein. Man möchte 
mich des unlauteren Wettbewerbs beſchuldigen. Aber ich weiß 
jetzt: ich werde Roger aufs Korn nehmen, dann hat die Große 
Oper den Schaden davon, denn ihre Einnahmen ſchmelzen 
zuſammen, und gegen die Große Oper habe ich einen geheimen 
Groll, weil ſie mir nicht die Hälfte ihrer Einnahmen aus Meyer— 
- beers Opern abgegeben hat. Alſo muß Roger daran glauben.“ 

Damit zielte er auf Roger. Der aber lachte nur, denn er 
war ja ſicher, daß die Flinte nicht geladen war. 

Das brachte den Neckebold von ſeinem Vorhaben ab. „Dieſen 
Roger umzubringen, macht auch keinen Spaß,“ meinte er 
lachend, „der fürchtet ſich ja nicht einmal vor dem Sterben. 
Irgend etwas aber muß ich morden. Zch werde fein Bild 
totſchießen.“ 

Dabei richtete er die Waffe gegen ein lebensgroßes Porträt 
des Sängers, drückte los — und traf das Bild mit der Kugel 
mitten ins Herz. 

Wer das Gewehr geladen hatte und zu welchem Zwecke, 
iſt niemals aufgeklärt worden, was aber für ein Entſetzen ſich 
nach dieſem unvermuteten Ausgang in den Zügen der drei 
Männer abſpiegelte, das läßt ſich leicht denken. C. D. 

Das wildeſte Volk der Erde find nach den neueſten For- 
ſchungen fraglos die Kubu auf der Inſel Sumatra. Der 
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holländische Neifende van Kempen hat die Lebensgewohnheiten 
dieſes äußerſt ſcheuen Menſchenſchlages nur mit größter Mühe 
ergründen können. 

Der Volksſtanim der Kubu zerfällt in zwei völlig verſchiedene 
Teile, die Orang-Kubu, welche zumeiſt Mohammedaner ſind 
und Ackerbau treiben, und die wilden Kubu, die in den unzu— 
gänglichſten Urwäldern Südſumatras ein Leben führen, das 
ſich wenig über das Tieriſche erhebt. In kleinen Familien- 
horden durchſchweifen ſie ohne feſten Wohnſitz das Land. Die 
Nacht über verbergen ſie ſich in Höhlen oder erklettern Bäume, 
wo fie ſich mit Ranken feſtbinden. Hütten kennen fie nicht. 
Kempen erzählt in feinen „Reifebildern aus Sumatra“, daß 
er nur ein einziges Mal eine Rubufamilie angetroffen habe, 
die ſich aus abgebrochenen Zweigen ein Schutzdach gegen den 
Regen gefertigt hatte. 

Die Rubu find von kleiner Geftalt und geradezu abſchrecken- 
der Häßlichkeit. Ihre geiſtigen Fähigkeiten werden von denen 
vieler Tiere übertroffen. Die Kleidung beſteht aus Stücken 
von Baumrinde, die als Lendenſchurz ohne jede Bearbeitung 
getragen werden. Als Waffe führen ſie einen langen, an einem 
Ende zugeſpitzten Zweig. Bogen und Pfeile gibt es bei ihnen 
nicht, ebenſowenjg Schmuckſtücke, Haustiere und Geräte. Ihr 
einziger Lebenszweck iſt das Aufſuchen von Nahrung. Als 
ſolche gilt ihnen alles, was nur einigermaßen genießbar iſt. 
Fleiſch verſchlingen ſie roh. Beſonders bevorzugt iſt eine 
Schlangenart, die bei ihnen als Delikateſſe gilt. | 

Der Begriff des Eigentums, der Familie und einer über- 
geordneten Macht iſt ihnen gänzlich unbekannt. Die Ehe— 
ſchließung geſchieht formlos. Erwachſene Kinder trennen ſich 
einfach von der Horde und bilden eine neue. Irgendwelche 
religiöſen Vorſtellungen, und ſei es auch der kraſſeſte Aber— 
glaube, find den wilden Kubu fremd. 

Der erwähnte holländiſche Reiſende ſtieß nirgends auf 
Spuren eines Götterkultus, ja nicht einmal auf ſolche von 
Totenverehrung, die doch bei den primitivften Völkern Inner— 
afrikas nachweisbar find. Stirbt ein Kubu, fo laſſen ihn die 
Seinen einfach liegen, wo er liegt; Krieg zwiſchen den einzelnen 
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Horden kommt nicht vor. Begegnen verſchiedene Abteilungen 
ſich auf ihren Wanderzügen, ſo weichen ſie ſich ohne Gruß 
aus und verſchwinden wieder im Waldesdickicht. 

Fremde Perſonen, beſonders Europäer, fliehen die Kubu 
mit größter Scheu. Erſt nach mehrmaligen mißglückten Ver- 
ſuchen gelang es van Kempen, einen Trupp dieſes Volkes zu 
beſchleichen und zu beobachten. Um dann etwas über die 
Sprache der Leute zu erfahren, nahm der holländiſche Reiſende 
einen Kubu gefangen. Doch ſelbſt die liebevollſte Behandlung 
vermochte dem zitternden Wilden auch nicht eine Silbe zu 
entlocken. Erſt als van Kempen die photographiſche Kamera 
auf ihn richtete, ſtieß der Kubu einen ſchrillen Angſtruf aus, 
entwand ſich verzweifelt den Händen feiner Wächter und ent- 
floh auf Nimmerwiederſehen. 

Vergebens hat auch die niederländiſche Kolonialregierung 
verſucht, dieſen Volksſtamm ſeßhaft zu machen. Die Intelligenz 
der Kubu reicht nicht einmal dazu hin, ein Feld auf ganz ein- 
fache Weiſe zu bebauen. W. K. 

Ein Gerichtsdrama ans alter Zeit. — Um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts machte ſich ein Menſch namens 
Semmler in und um Freiberg in Sachſen durch feine außer- 
ordentliche Verwegenheit bei Pferdediebſtählen gefürchtet. Er 
entging lange Zeit allen Verfolgungen, ſo daß ſchließlich die 
Stadtbehörde von Freiberg eine namhafte Summe auf ſeine 
Ergreifung ausſetzte. Endlich erwiſchte man ihn denn doch 
und überlieferte ihn dem Gerichte. Während der Unterſuchung 
machte er die verblüffende Ausſage, daß ein Freiberger Kauf- 
mann namens Caviller fein Mitſchuldiger bei den Pferdedieb- 
ſtählen ſei. Dieſe Ausſage verblüffte deshalb ſo ſehr, weil der 
fo beſchuldigte Caviller ein durchaus unbeſcholtener, in gutem 
Anſehen ſtehender und reicher Bürger war. Nichtsdeſtoweniger 
wurde er verhaftet und mit Ketten belaftet in ein düſteres 
Gefängnis gebracht, wo er mehrere Wochen ſchmachtete, ehe 
man ihn zum erſten Verhöre führte. Im Bewußtſein ſeiner 
Anſchuld verweigerte Caviller ſtandhaft jedes Eingeſtändnis 
ſeiner Teilnahme an den Diebſtählen. 

Seine Ausſage befreite ihn jedoch nicht, man führte ihn 
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aber auch nicht ſofort zur Folter, ſondern brachte ihn in ſein 
Gefängnis zurück, weil man glaubte, er werde in dem dunklen, 
feuchten Gefängniſſe, bei Waſſer und Brot, ohne genügende 
Luft und Licht, ſich noch beſinnen und ein Geſtändnis ablegen. 
Ein volles halbes Jahr brachte Caviller in dieſem Sumpfloche 
zu, und er glaubte ſich bereits ganz vergeſſen, als er eines 
Tages wieder vor den peinlichen Richter geführt wurde und 
von dieſem die barſche Frage vernahm, ob er ſich noch nicht 
zur Reue gewendet oder noch immer in ſeinem Leugnen be— 
harre. 

„Herr Richter,“ entgegnete Caviller feſt, „an Semmlers 
Verbrechen teilgenommen zu haben leugne ich; würde ich etwas 
anderes angeben, dann erſt wäre ich ein Lügner.“ 

„Nun, wir werden ja ſehen,“ äußerte der Richter und 
deutete auf die Tür, durch welche man hinab in die Folter- 
und Marterkammer gelangte, wohin ſeine Wächter Caviller nun 
führten. Hier eingetreten, ſtand er dem Henker gegenüber. 
Der Richter wies auf die Folterinſtrumente und ſagte: „Seht 
Euch dieſe Wahrheitserforſcher nur genau an, bevor Ihr das 
Wageſtück beginnt! Geſteht die Pferdedieberei ein, wie wir 
fie ſchon von dem reuigen Semmler kennen; es könnte Euer 
offenes Geſtändnis dazu mitwirken, daß der Magiſtrat von 
Freiberg ſich veranlaßt hielte, Euch das Leben zu ſchenken.“ 

Als aber Caviller wieder ſeine Unſchuld beteuerte, führte 
ihn ein Henkersknecht von einem Folterinſtrument zum anderen 
und erklärte ihm deutlich die Anwendung desſelben, dann zwang 
man ihn, ſeine beiden Daumen unter eine Schraube zu legen, 
die ein Knecht mehrmals ſchnell umdrehte, ſo daß das Blut 
unter den Daumennägeln hervorſpritzte. Caviller ſchrie ent- 
ſetzlich, beteuerte aber dennoch ſeine Unſchuld. Alsbald ward 
der Unglückliche losgeſchraubt und in eine Art Bettſtelle ge- 
worfen, wo eine Maſchine ſeine beiden Beine ergriff und dieſe 
dermaßen reckte, daß ſie krachten, als würden Tierknochen zer— 
malnit. Caviller ſchrie wieder entſetzlich und verſprach jetzt, 
feine Schuld bekennen zu wollen. Nun wurde er losgelaſſen 
und in die Verhörſtube getragen, denn gehen konnte er nicht 
mehr. Hier geſtand er, alles das mitgetan zu haben, was 
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Semmler über ihn ausgefagt hatte. Darauf wurde er zu feiner 
WViederherſtellung dem Hofpitale übergeben, das er nach meh— 
reren Wochen geheilt verließ. Vom Hoſpitale wanderte er in 
fein Gefängnis zurück, wo ihm die frühere Hungerkoſt und 
Mißhandlung wieder zuteil wurde. 

Er forderte endlich ein neues Verhör und eine Gegenüber— 
ſtellung mit Semmler. Beides wurde gewährt, und Caviller 
erneuerte ſeine Verſicherung, daß er unſchuldig ſei; Semmler 
aber fagte ihm frech ins Geſicht hinein, daß er fein Mit- 
ſchuldiger bei den Pferdediebſtählen ſei. Der Anterſuchungs- 
richter ordnete nun eine zweite Tortur für Caviller an. Aber 
ſchon die Erinnerung an die erfahrenen Schmerzen in der 
Folterkammer genügte, um Caviller zu veranlaffen, das ab- 
gelegte Geftändnis zu wiederholen, indem er den zu erleidenden 
Tod den erneuten Folterqualen vorzuziehen bereit war. Nach 
dieſem zweiten Geſtändnis wurde Caviller zum Tode durch 
den Strang verurteilt, den er mit Semmler gemeinſchaftlich 
erleiden ſollte. 

Die Vollziehung des Todesurteils war auf den 8. Auguſt 
1464 feſtgeſetzt. Semmler und Caviller wurden in der üblichen 
Armenſünderkleidung auf einem Leiterwagen zum Richtplatze 
gebracht. Nach damaliger Sitte fang und betete die herzu- 
geſtrömte Volksmaſſe, auch wurde eine Almoſenſammlung zum 
Meſſeleſen für die armen Sünder veranſtaltet. In dem Be- 
nehmen der beiden Todeskandidaten bemerkte das den Wagen 
umgebende Volk einen merklichen Unterſchied. Während 
Semmler von Furcht niedergebeugt war, benahm ſich Caviller 
ſo, als gehe er einem freudigen Ereigniſſe entgegen. Cavillers 
Freunde und Verwandten, die ſich unter das Volk gemiſcht, 
ſprachen von deſſen Unſchuld, und alsbald hörte man auch aus 
dem Volkshaufen das laute Begehren, daß Caviller freigegeben 
werde. ö 

Als der langſam dahinziehende Zug endlich ſein ſchreckliches 
Ziel erreicht hatte, nahmen die Henkersknechte ihre Opfer in 
Empfang, um ſie über eine Leiter der Richtſtätte zuzuführen. 
Die allgemeine Teilnahme des Volkes machte ſich durch eine 
auffallende Stille bemerklich. Man ſah die letzten Vorberei— 
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tungen mit Semmler, der die Lippen eifrig im Gebete be— 
wegte. In dieſem Augenblicke rief Caviller ſeinem Angeber 
zu: „Semmler, hüte dich vor dem ewigen Fegfeuer und nimm 
jetzt noch deine lügenhaften Angaben über mich zurück! Be— 
kenne vor Gott und den Menſchen deine ſchwere Sünde, durch 
die ich unſchuldig ums Leben gebracht werden ſoll!“ 

Dieſe Anrede erſchütterte Semmler, und er fragte ſeinen 
neben ihm ſtehenden Seelſorger, ob es wahr ſei, daß man 
wegen einer unrichtigen Angabe ins ewige Fegfeuer kommen 
könne. Der Geiſtliche, der ſchon früher die Überzeugung ge— 
wonnen hatte, daß die Angabe des Semmler, Caviller ſei ſein 
Mitſchuldiger, eine vorſätzlich falſche ſei, drang nun in Semmler 
und erlangte ſchließlich das volle Geſtändnis, daß Caviller auch 
gar nichts mit ihm zu ſchaffen habe; er habe ihn nur deshalb 
als ſeinen Mitſchuldigen angegeben, weil er ihn für denjenigen 
gehalten, der ſein Verſteck verraten habe. 

Dieſer ungewöhnliche Vorgang veranlaßte die anweſenden 
Richter, die Exekution vorerſt einzuſtellen. Die wieder auf- 
genommene Unterſuchung beſtätigte die Nichtigkeit der An- 
gaben des Semmler. Das Vrteil über Caviller wurde kaſſiert 
und der Mann in einem neuen Urteile freigeſprochen, Semmler 
aber erlitt den Tod am Galgen. 

Der arme Caviller erfreute ſich aber der wiedergewonnenen 
Freiheit nicht lange, die erlittenen Folterqualen und die aus- 
geſtandene Todesangſt hatten ſeine Lebenskraft gebrochen, er 
kränkelte und ſtarb bald darauf. C. T. 

Webers Schubfachordner. — Unzweifelhaft kommt uns 
der Unterſchied zwiſchen Unordnung und Ordnung am eheſten 
zum Bewußtſein beim Aufziehen eines Tiſch- oder Schrank— 
ſchubfaches, in dem gewohnheitsgemäß die verſchiedenartigſten 
Gegenſtände des Haushaltes aufbewahrt werden. Aber der 
Hausfrau will es trotz peinlichſter Sorgfalt und Ordnungsliebe 
nicht gelingen, die verſchiedenſten Gebrauchsgegenſtände ge- 
ordnet und überſichtlich zu erhalten. Durch das jeden Tag, 
ja in jeder Stunde mehrere Male erfolgende Ausziehen und 
Einſchieben des Schubfaches geraten die darin befindlichen 
Gegenſtände immer wieder durcheinander, wobei durch die 
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wiederholten RNeibungen auf die Dauer Beſchädigungen nicht 
ausbleiben können, abgeſehen dapon, daß ein umſtändliches 
Suchen im Gebrauchsfalle unausbleiblich iſt. Dieſem Übel- 
ſtande kann nun leicht abgeholfen werden durch den unter 
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Webers Schubfachordner. 


Nr. 406, 600 geſetzlich geſchützten Schubfachordner von W. Weber, 
Nordenham-Weſer, 1. Hafenſtraße 47. 

Diefer aus der Praxis hervorgegangene Schubfachordner 
paßt infolge ſeiner Verſtellbarkeit in jedes Schubfach und ſtellt 
mit einem Griff die verſchiedenſten Ordnungsfächer her. Mit 
einem einzigen Normalordner können, ganz wie es erforderlich 
iſt, vier gleiche beziehungsweiſe ungleiche Fächer, oder vier 
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gleiche beziehungsweiſe ungleiche Fächer und ein Längsfach, 
oder aber ſechs gleiche beziehungsweiſe ungleiche Ordnungs- 
fächer hergeſtellt werden; dabei wird der Ordner in der denk— 
bar einfachſten Weiſe in das betreffende Schubfach eingeſetzt. 

Sein eigenes Aushängeſchild. — Nachdem im Fahre 1826 
William Banting in London die von Doktor Harvey erdachte 
Entfettungskur an feinem eigenen Leibe ausprobiert hatte, 
unternahm er bald auch an anderen Fettleibigen dieſelbe Kur 
mit dem gleichen Erfolge. Sein Ruhm — die neue Kur wurde 
nur nach ihm benannt — breitete ſich ſo aus, daß auch die 
Prinzeß Mary von Teck, als ſie mit allen ſonſt angewandten 
Mitteln ihrer Korpulenz nicht Herr werden konnte, Herrn 
Banting zu ſich kommen ließ. 

Erſtaunt ſah ſie ihn bei ſich eintreten. Das Gerücht hatte 
ihr doch von dem auffallenden Erfolge feiner Selbſtkur be- 
richtet, und hier ſtand ein unförmig dicker Menſch vor ihr, der 
ſich vor Leibesfülle kaum noch bücken konnte. Sie konnte es 
nicht über ſich gewinnen, ihre Wahrnehmung bei ſich zu be— 
halten, und ſagte daher ſchon nach der erſten Begrüßung in 
fragendem Tone: „An Ihnen ſelbſt, Herr Banting, hat ſich aber 
Ihr Syſtem recht wenig bewährt.“ 

„Wenn Hoheit gütigft geſtatten —“ antwortete er lächelnd 

und knöpfte feinen Rod auf. Da erblickte fie ein tonnen- 
förmiges Drahtgeſtell, auf dem der Rock wie angegoſſen ſaß. 
Innerhalb dieſes Drahtkäfigs ſteckte erſt der wirkliche Banting 
in einem Rocke von ganz normaler Weite. 

„Dies iſt der Rock, den ich vor meiner Kur getragen habe, 
und ſo war damals mein Leibesumfang,“ erklärte er, mit Stolz 
auf den unförmigen Rod über dem Orahtgeſtell zeigend, „fo 
aber bin ich geworden, ſeitdem ich mich der Harveyſchen Ent- 
fettungskur unterworfen habe,“ fügte er hinzu, als er ſich durch 
Löſung einiger Verſchlüſſe von ſeinem Käfig befreite, den 
er nur als Aushängeſchild bei beſonderen Gelegenheiten mit 
ſich herumtrug. 

Die Prinzeß wagte kaum ihren Augen zu trauen, als ſie 
den Falſtaff von vorhin in einen eleganten Herrn von ſchlanken, 
gefälligen Körperformen verwandelt ſah, und wenn je einer 
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mit unbedingtem Vertrauen eine neue Kur unternahm, ſo 
war es in dieſem Fall die Prinzeß Mary von Teck. C. D. 

Mutter und Kinder im Tiergarten. — Das erfolgreiche 
Beobachten der Tierwelt iſt keine ſo leichte Aufgabe, denn 
dazu gehören neben ausreichender Geduld vor allen Dingen 
klare Kenntniſſe über den Charakter der Tiere. Ein mit 
dieſen Eigenſchaften ausgeſtatteter langjähriger Leiter eines der 
größten zoologiſchen Gärten hat vor kurzem intereſſante Neu- 
heiten aus dem tieriſchen Familienleben veröffentlicht. Rüh- 
rende Mutterliebe wie ernſte Zwiſte zwiſchen der tieriſchen 
Jugend und deren Eltern und höchſt intereſſante Züge aus dem 
Erziehungsgeſchäft der tieriſchen Eltern ſind es, über die der 
genannte Beobachter nähere Mitteilungen macht. 

Als eine tüchtige Erzieherin erſcheint die Kamel mutter. 
Ihre Pädagogik gipfelt darin, ihr Junges möglichſt raſch zur 
Selbſtändigkeit zu erziehen. Es iſt köſtlich, zu beobachten, wie 
das jugendliche Kamel bei dem Aufwirbeln des Frühlingsſtaubes 
ſich mit dem Rücken gegen den Wind auf die Erde legt, den 
Hals mit dem Kopfe weit ausſtreckt und an den Boden 
ſchmiegt, genau wie ſeine erwachſenen Stammesgenoſſen 
draußen in der Wüſte, wenn die grauſe Gewalt des Sand- 
ſturms fie bedroht. Die Verſuche des Zungen werden von 
der Kamelmutter mit energiſchen Rippenſtößen und Püffen 
unterſtützt. N 

Eine ſeltſame Erſcheinung iſt es, daß die jungen Wölfe nur 
ſelten gedeihen, wenn ſie ihrer natürlichen Mutter überlaſſen 
bleiben. Aus dieſem Grunde gibt man meiſt den jungen 
Wölfen Hündinnen als Nährmütter. Dabei fällt es auf, daß 
die kleinen Wölfe weit kräftiger ſind als ſelbſt mehrere Wochen 
ältere Hunde. Die Jahrhunderte häuslicher Zähmung haben 
die Hunderaſſen ſo „verweichlicht“, daß eines der ſpitzköpfigen, 
dunkelhaarigen Wolfsjungen es mit einem doppelt fo großen 
jungen Hunde ſiegesgewiß aufnehmen kann. 

Eine Eisbärin gibt das Beiſpiel einer beſonders rohen 
und gefühlloſen Mutter. Sie brachte in kalten Wintertagen 
ein Junges zur Welt. Was tat dieſe RNabenmutter ſofort nach 
der Geburt? Sie packte ihr Junges an einem Bein und ſchleifte 
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es lange im Käfig umher, um es endlich in eine Ede zu ſchleu— 
dern. Im Vorbeigehen verſetzte ihm dann die rohe Mutter 
noch einen heftigen Tatzenſchlag. Bald danach warf ſie es in 
das eiſige Waſſer eines Baſſins, worin es beinahe erfroren 
wäre. Erſt nach längerer Zeit konnte es von einem Wärter 
geborgen werden. Man erwärmte es am Ofen, hüllte es in 
Tücher, gab ihm Milch, aber fein Schickſal war nicht mehr 
aufzuhalten, es ſtarb am folgenden Tage an den Folgen der 
„Zärtlichkeit“ der Mutter. 

Dieſer liebloſen Eisbärenmutter ſtellen wir als ebenſo lieb- 
loſen Sohn einen amerikaniſchen Biſon zur Seite, der ſeine 
Mutter ſtändig zu mißhandeln ſuchte. Obgleich er ſchon zwei 
Jahre alt und beinahe völlig ausgewachſen war, lehnte er es 
fortwährend ab, ſich auf andere Weiſe zu ernähren als in den 
erſten Tagen ſeines Daſeins; er wollte die Tränke an der 
Mutter durchaus nicht verlaſſen. Er wog bereits 20 Zentner 
und war doppelt fo groß wie feine kleine Mutter, als es ſchließ⸗ 
lich zu einer Kriſis kam. Die Mutter lehnte es beharrlich ab, 
ihn noch weiterhin zu tränken, und darüber wurde der Sohn 
ſo zornig, daß er mit geſenkten Hörnern gegen die Mutter 
anging, die man nur mit Mühe zu retten vermochte. 

Eine wahrhaft rührende Sorgfalt für ihre Zungen zeigen 
die ſcheinbar fo ſtumpfſinnigen und plumpen Pinguine, deren 
Heimat die unwirtlichen Meere um den Südpol ſind. Auf 
ihren kurzen Beinen klettern ſie watſchelnd und gar mühſam 
an dem ſteilen Klippenwerk ihres großen Käfigs empor, auf 
deren Spitzen ſie ihre Brutplätze anlegen. Dabei breiten ſie 
ihre ſtumpfen, verwachſenen Flügelglieder aus über ihre Zungen. 
Wenn ſie dann Nahrung nötig haben, kommen ſie in ſchwer— 
fälligen Sätzen oder Sprüngen aus ihrer Höhe herab, manch— 
mal ſtolpern ſie dabei, taumeln und hüpfen weiter, ein Anblick 
von rührender Komik. C. T. 

Kleiderſtoffe der Zukunft. — Die Kleiderſtoffe der Zu— 
kunft werden vorausſichtlich aus der Chinaneſſel und den Palm— 
blättern gewonnen werden. Verſuche, die angeſtellt wurden, 
haben überraſchende und vielverſprechende Refultate ergeben. 

Der Fabrikant Hoyle in Halifax hat nach vielfachen Ver— 
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ſuchen mit der Chinaneſſel ein Gewebe erfunden, das genau 
wie Seide ausſieht und auch alle ihre Vorzüge aufweiſt, 
dabei aber ſehr billig iſt. Mit der allen Erfindern eigenen 
Begeiſterung hofft Hoyle, daß ſeine neue Erfindung in nicht 
zu ferner Zeit eine Umwälzung in der ganzen Textilinduſtrie 
hervorrufen dürfte, da das Material zu dem neuen Gewebe 
ſowohl in Vorderindien, als auch in Mittelaſien in unge— 
heuren Mengen zu finden iſt; es heißt ſogar, daß es un- 
erſchöpflich ſei. 

Zur Fabrikation wird die auf mechaniſche und chemiſche 
Weiſe getrocknete Faſer verwendet; das daraus erzeugte Ge- 
webe ſoll einen nicht nur ſeidenartigen, ſondern auch bei noch 
jo ſtarker Benützung unverwüſtlichen Glanz haben und außer- 
ordentlich kräftig und wohlfeil ſein. Es ſoll ſich kaum teurer 
ſtellen als gewöhnlicher Baumwollſtoff. 

Die Verſuche mit Palmblättern haben ebenfalls ganz über- 
raſchende Ergebniſſe zur Folge gehabt. Man behandelt die 
Blätter zuerſt mit einer alkaliſchen Löſung, läßt ſie dann tüchtig 
durchkochen und gären. Sodann wird mittels einer Maſchine 
die Faſer vom Marke getrennt. Sie ſoll ſehr kräftig und be- 
rufen ſein, künftig in der Textilinduſtrie eine große Rolle zu 
ſpielen. O. v. B. 

Das zweite Geſicht. — Vor Ausbruch des ruffifch-japani- 
ſchen Krieges war in dem Salon der Gräfin W. in Peters- 
burg eines Abends eine Anzahl höherer ruſſiſcher Würden- 
träger und Künſtler verſammelt. Man ſprach über die politiſche 
Lage, über die Zuſpitzung der Verhältniſſe in Oſtaſien und 
die Ausſichten, die Rußland bei einem Kriege mit Japan 
hätte. Unter den Anweſenden befand ſich auch General 
Kuropatkin und die Baronin v. Furſa, eine weißhaarige Ma- 
trone, der man die Gabe des zweiten Geſichts nachrühmte. 

Frau v. Furſa beteiligte ſich auffallend wenig an dem Ge— 
ſpräch. Da fragte Kuropatkin fie, ob fie ihm nicht vielleicht 
auf Grund ihrer Sehergabe etwas über die kommenden Schick— 
ſale Rußlands angeben könne. 

Die Baronin, die ſehr wohl den etwas ſpöttiſchen Ton 
aus den Worten des Generals herausgehört hatte, erwiderte 
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kühl: „Sie lächeln im Innern über mich, die das Unglück hat, 
unglückliche Ereigniffe vorauszuahnen. Das weiß ich. Ich 
werde Ihnen morgen einen verſiegelten Brief zuſchicken, 
General. Offnen Sie ihn aber auf Ihr Ehrenwort erſt nach 
zwei Jahren!“ 

Kuropatkin, der das Schreiben wirklich erhielt, hatte den 
Vorfall in dem Salon der Gräfin W. trotz der inzwiſchen auf 
ihn einſtürmenden Ereigniſſe nicht vergeſſen. Am 2. Dezember 
1905, kurz nach Abſchluß des Friedens mit Japan, fanden ſich 
einer Verabredung gemäß alle jene Perſonen wieder bei der 
Gräfin W. ein, die vor zwei Jahren Zeugen der geheimnis 
vollen Worte der Frau v. Furſa geweſen waren. Als letzter 
erſchien Kuropatkin. Vor aller Augen öffnete er den ver- 
ſiegelten Brief und las laut deſſen Inhalt vor. 

„Petersburg, den 2. Dezember 1905. 

Vor einer Woche hatte ich, als ich nachts ſchlaflos in dem 


völlig dunklen Zimmer im Bett lag, folgendes Geſicht. Ich 


ſah eine weite, endloſe Waſſerfläche, auf der ſich zwei Kriegs- 
flotten, in langſamer Fahrt aneinander vorübergleitend, mit 
Geſchoſſen überſchütteten. Deutlich erkannte ich die Flaggen 
der feindlichen Kriegſchiffe, die ruſſiſche und die japaniſche. 
Mehrere der ruſſiſchen Panzer verſanken. Dann verſchwamm 
das Bild vor meinen Augen, bis die Nebelgebilde ſich wieder 
zu einem einzigen, arg zerſchoſſenen Fahrzeug mit drei Schorn- 
ſteinen zuſammenfügten, auf dem die ruſſiſche Flagge wehte. 
Ich bemerkte mehrere japaniſche Offiziere, die das Fallreep 
emporſtiegen, ſah weiter, daß unſere Flagge heruntergeholt 
und eine andere gehißt wurde. Hiernach kann ich nur fürchten, 
daß wir in einem kommenden Kriege wenigſtens zu Waſſer 
beſiegt werden. Anna v. Furſa.“ 

Die Baronin hatte fraglos die unglückliche Seeſchlacht bei 
Tſuſhima als zweites Geſicht geſchaut. — 

Die Freifrau v. S., deren Sohn mit zu dem Expeditions— 
korps gegen die Herero gehörte, war in den Kreiſen ihrer 
Bekannten gleichfalls dafür bekannt, daß ſie die Gabe des 
zweiten Geſichts beſitze. Frau v. S. ſoll durch dieſe Fähigkeit, 
Ereigniſſe im Bilde vorausſehen zu können, in ihrer ganzen 
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Gemütsverfaſſung ſchwer geſchädigt worden fein. Als ihr 
Sohn nach Südweſt aufbrach, äußerte fie zu einer Freundin 
angſtvoll: „Wenn ich nur davon verfchont bliebe, Herberts 
Schickſal vorauszuahnen! Das könnte mein Tod ſein.“ 

Einige Monate ſpäter befand ſich Frau v. S. mit ihrem 
Gatten abends im Kurtheater von Kiſſingen. Man gab einen 
ſehr übermütigen, modernen Schwank. Ploͤtzlich mitten im 
zweiten Akt umkrampfte ſie angſtvoll den Arm ihres Gatten, 
ſtieß einen lauten Schrei aus und fiel in Ohnmacht. Erſt in 
ihrem Hotelzimmer kam ſie wieder zu ſich. Zunächſt wich ſie 
den Fragen ihres Gatten nach der Urſache des ſchweren An- 
falls aus. Dann erzählte ſie ſchließlich auf ſein Drängen hin 
zögernd, ſie habe plötzlich auf der Bühne ein ganz anderes 
Bild geſchaut — eine tropiſche Landſchaft, die von Kämpfenden 
belebt war, darunter auch ihren Sohn, dem von einem Schwar- 
zen mit einem Speer die Bruſt durchbohrt wurde. 

Vierzehn Tage fpäter trafen aus Südweſt die neueſten 
Verluſtliſten ein. Unter den Gefallenen befand ſich auch Ober- 
leutnant Herbert v. S. Er war wirklich an demſelben Abend 
geblieben, als ſeine Mutter im Kiſſinger Kurtheater das zweite 
Geſicht hatte. ö 

Frau v. S. ſtarb wenige Tage darauf an einem heftigen 
Nervenfieber. W. K. 

Kämme als Krankheitsſchutz. — Kämme als Schutzmittel 
gegen Krankheiten gebrauchen die Frauen der Semangſtämme 
auf der Halbinſel Malakka. Dieſe Kämme, Tinleig genannt, 
werden aus dem Schaft einer Bambusart angefertigt und ähneln 
den Einſteckkämmen unſerer Frauen inſofern, als ſie über den 
Zähnen ein breites Schild tragen. Die Schilder der Kämme 
ſind mit Zaubermuſtern verſehen, die im weſentlichen Blumen 
darſtellen, von denen man glaubt, daß ſie heilſam gegen innere 
Krankheiten ſind. Da ein Kamm immer nur gegen eine be— 
ſtimmte Krankheit ſchützt, ſo beſitzt ein Semangweib zwanzig 
bis dreißig Tinleigs, von denen ſie zuweilen zwölf bis ſechzehn 
auf einmal trägt. Die Kämme werden paarig nach den vier 
Seiten des Kopfes in das Haar geſteckt. 

Der Gebrauch der Tinleigs wird durch die Vorſtellung 
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verſtändlich, die man ſich vom Weſen der Krankheiten macht. 
Man glaubt nämlich, daß die Winde die Krankheiten mit ſich 
bringen, und zwar als Strafe für irgend ein Vergehen, das 
der Donnergott Keii rächen will. Fährt der Wind über den 
Kopf einer Frau hin, ſo legt ſich die Krankheit auf der Stirn 
nieder und verbreitet ſich von da aus über den ganzen Körper. 
Iſt dagegen die Frau durch den richtigen Tinleig geſchützt, jo 
prallt die Krankheit, die der Wind mit ſich bringt, von dem 
Zaubermuſter ab und fällt zur Erde, fo daß die Frau un- 
geſchädigt davongehen kann. Da man nun nie weiß, welche 
von den vielen Krankheiten der Wind mit ſich führen kann, 
ſo ſtecken ſich die Frauen möglichſt viele Kämme ins Haar, und 
wenn mehrere zuſammen arbeiten, fo ſteckt ſich eine jede na- 
mentlich ſolche mit Zaubermuſtern, die die Tinleigs ihrer 
Freundinnen nicht aufweiſen, an, da die Kämme der einen 
auch die übrigen Frauen mitſchützen und ſo die Sicherheit 
gegen die Schar der Krankheiten noch größer wird. 

Bei Nacht werden die Kämme herausgenommen, aber 
unter das Dach der Hütte gelegt. Auch hier halten ſie die 
Winde mit den von ihnen herbeigetragenen Krankheiten ab. 
Wenn eine Frau ſtirbt und beerdigt wird, ſo legt man ihr alle 
ihre Kämme in das Grab, weil ſonſt die Krankheiten, die bei 
Lebzeiten durch die Tinleigs abgelenkt wurden, nun der Seele 
der Verſtorbenen ſchaden würden. Th. S. 

Der König von Rom in der Wiege. — Einer der größten 
Fehler, den Napoleon gemacht hat, ein größerer vielleicht 
als die Erſchießung d'Enghiens und Palms, war ſeine Heirat 
mit Marie Luiſe, der Tochter des Kaiſers von Oſterreich. Dieſe 
Heirat war die „Befriedigung ſeines höchſten Ehrgeizes“, 
feiner jungen DOynaſtie durch eine Ehe mit der Tochter des 
ehrwürdigſten und mächtigſten Dynaſtengeſchlechtes Europas 
die Weihe der Legitimität zu geben. Auf St. Helena nannte 
er dieſe Heirat „einen Abgrund, den man ihm mit Blumen 
verdeckt hätte“. 

Am 20. März 1811, alſo genau vor hundert Jahren, gebar 
ihm Marie Luiſe den König von Rom, und an dieſem Tage 
erzitterte Europa vor dem Salut ſeiner Kanonen, läuteten 
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alle Kirchenglocken der Welt. Denn einem der gewaltigſten 
und größten Menſchen, die je die Erde getragen, war der er- 
ſehnte legitime Kronerbe geboren worden. 

Marie Luiſe kämpfte jetzt für Gatte und Sohn gegen die 
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Die Kaiſerin Marie Luiſe vor der Wiege des Koͤnigs von Rom. 
(Nach einer Radierung von C. Schulte aus dem Jahre 1811.) 
Fallen, die man beiden legte; fie erlahmte in dieſem Kampfe 
erſt in den Tagen von Elba. 
Der König von Rom ſtarb als Herzog von Reichſtadt und 
öſterreichiſcher Major ſchon mit neunzehn Fahren. Unſer 
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Bild, das ihn in der Wiege zeigt, die Napoleon von der Stadt 
Paris überreicht wurde, iſt nach der ſeltenen Radierung Schultes 
reproduziert. Die Kaiſerin ift durch den Künſtler ſtark fran- 
zöſiſiert. Von der Habsburger Lippe, die Napoleon ſo ſchön 
fand, iſt hier nichts zu ſehen. Aber Marie Luiſe war von dem 
Bilde und dem dieſem es liegenden Gedanken ent- 
züdt. W. F. 

Einiges vom echwertfiſch — Oer Schwertfiſch, ein bis 
zu 5 Meter langer, bläulich gefärbter Fiſch, deſſen Oberlinn- 
lade ſich zu einem ſchtwertförmigen Fortſatz verlängert, wurde 
bisher allgemein für furchtſam gehalten, trotzdem er mit ſeiner 
furchtbaren Waffe, auf die ein Drittel feiner Geſamtlänge ent- 
fällt, und bei ſeiner großen Schnelligkeit und Gewandtheit 
ein ſehr gefährlicher Gegner iſt. Neuerdings hat man ſich 
eingehender mit ihm beſchäftigt und dabei feſtgeſtellt, daß er 
ſehr leicht reizbar iſt und an plötzlichen Anfällen von Wut und 
Zerſtörungsluſt leidet, in denen er Gewaltſtreiche verübt, deren 
Wahrheit man anzweifeln könnte, wenn ſie eben nicht von 
völlig einwandfreien Perſonen verbürgt wären. g 

„Der Schwertfiſch,“ ſo berichtet der Faktoreileiter einer 
engliſchen Firma aus der Südſee, „it der Schrecken der In- 
ſulaner. Einmal wurde ein Boot, in dem ſich vier Leute 
befanden, auf hoher See von einem Schwertfiſch ohne jede 
Urſache angegriffen. Gleich beim erſten Anſturm durchbohrte 
das Tier die Planken und durchſtach gleichzeitig einem der 
Bootsinſaſſen die Wade. Mehrmals wiederholte der Fiſch 
dieſe Angriffe, bis es einem der Leute gelang, ihm eine Lanze 
in die Weichteile hinter der Bauchfloſſe zu ſchleudern. Da 
erſt ließ das Tier von dem Boote ab.“ 

Ein Taucher, der an der Küſte Niederkaliforniens in einer 
in flachem Waſſer geſunkenen Bark nach den Schiffspapieren 
geſucht hatte, wurde von einem großen Schwertfiſch beim 
Auftauchen angegriffen und vor den Augen der entſetzten 
Mannſchaft des Taucherbootes aufgeſpießt. Er ſtarb ſchon am 
nächſten Tage an der Stichverletzung. 

Der amerikaniſche Gelehrte Lockens, der an der Küſte von 
Maſſachuſetts auf ſeltene Wildentenarten Jagd machte und 
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dabei auf einen vorüb erſtreichenden Schwertfiſch den Schrot- 
lauf feiner Büchſe abfeuerte, erzählt, wie der nur leicht ge- 
troffene Fiſch, ſchräg von unten kommend, das Boot ſo heftig 
anrannte, daß nicht nur das Schwert, ſondern auch ein Teil 
des Ropfes durch die Bretter drang. 

Der Füͤrſt von Monako konnte vom Oeck feiner Jacht aus 
volle zwei Stunden zuſchauen, wie ganz in der Nähe ein 
einzelner Schwertfiſch einem vergeblich auf; und niedertauchen⸗ 
den Walfiſch hart zuſetzte. Wenn der Wal zur Oberfläche kam, 
um zu atmen, erſchien auch ſofort der Schwertfiſch neben ihm 
und ſtieß ihm mit voller Kraft ſein Schwert in den Leib. 
Schließlich war der Walfiſch durch den Blutverluſt ſo erſchöpft, 
daß er ſich in ſein Schickſal ergab, worauf der Schwertfiſch 
unausgeſetzt wie in raſender Wut den auf den Wellen fchau- 
kelnden Koloß verwundete, bis der Fürſt den Angreifer ſelbſt 
durch einen Schuß in den Ropf tötete. 

Auch größere Schiffe ſind von Schwertfiſchen oft genug 
angebohrt worden. Schiffsplanken, die noch das abgebrochene 
Schwert oder ein Stück davon in ſich tragen, finden ſich in 
verſchiedenen Sammlungen zur Schau ausgeſtellt. Früher 
glaubte man, dieſe Zuſammenſtöße mit großen Fahrzeugen 
hätten nur zufällig ſtattgefunden. Nach den neueſten Er- 
fahrungen muß man aber annehmen, daß der jähzornige Fiſch 
mit voller Abſicht die Schiffe angerannt hat. So wurde zum 
Beiſpiel auch bei der letzten Motorbootwettfahrt im Hafen 
von Neapel das große Rennboot des öſterreichiſchen Barons 
v. Erkenau, das den Sieg ſchon ſicher zu haben ſchien, plöß- 
lich von einem rieſigen Schwertfiſch angerannt. Die Kraft 
des Stoßes war ſo bedeutend, daß das Schwert des Tieres 
die dünne Blechbekleidung des Sportfahrzeuges glatt durch- 
bohrte und auch noch den Motor ſelbſt beſchädigte. Der Motor 
verſagte, und das Rennboot mußte durch einen Schlepper in 
den Hafen zurückgebracht werden. Der Schwertfiſch aber war 
von dem folgenden Fahrzeug überfahren und von deſſen 
Schraube am Kopf tödlich getroffen worden. Das faſt 1½ Meter 
lange Schwert dieſes Tieres überwies Baron v. Erkenau dem 
Muſeum für Meereskunde in Wien. W. K. 
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Teſtamentariſche Verfügung über ſämtliches Bargeld der 
Welt. — Vas der Rechenkunſt alles möglich iſt, zeigt folgendes 
Teſtament, das einft ein Rechenlehrer in Straßburg hinter- 
laſſen hat. „Mein vielgeliebter Großvater Proſper M. unter- 
richtete mich im Schreiben und im Rechnen. Als ich kaum 
acht Jahre alt war, bewies er mit, daß, wenn man die fünf- 
prozentigen Zinſen jährlich zum Kapital ſchlage, ſich dasſelbe 
in 100 Jahren 131mal vermehren müſſe. Meine Aufmerkſam- 
keit ſchien meinem Großvater zu gefallen. Er zog 24 Livres 
aus der Taſche und ſagte mit einer Begeiſterung, die mir noch 
jetzt lebhaft erinnerlich iſt: „Mein Kind, denke daran, ſolange 
du lebſt, daß mit Ökonomie und Rechenkunſt dem Menſchen 
nichts auf der Welt unmöglich iſt. Hier ſchenke ich dir 24 Livres, 
trage ſie zu meinem Freunde, dem Kaufmann N., der ſie aus 
Gefälligkeit für mich in ſeinen Handel nehmen wird. Jährlich 
ſollſt du die Zinſen dazuſchlagen und dann einſt bei deinem 
Tode eine fromme Stiftung davon gründen.“ Seinen Be- 
fehl habe ich befolgt. Aus den 24 Livres find in der Zeit von 
etwas über 62 Jahren 500 Livres geworden, die ich kraft dieſes 
in fünf gleiche Teile teile. Ich verordne, daß ſie gleich der 
Stammſumme meines Großvaters immerfort zu Zinſeszinſen 
ausgetan bleiben, jedoch jo, daß alle 100 Jahre nur ein Fünftel 
gehoben und angewendet werde. Das erſte Fünftel wird 
in 100 Fahren ſo viel betragen, daß dafür ein Sumpf, der 
neben meinem Geburtsort liegt, urbar gemacht werden kann. 
Vom zweiten Fünftel, 100 Jahre ſpäter, ſollen 80 Preiſe 
zur Aufmunterung des Ackerbaues geſtiftet werden. Vom 
dritten Fünftel, 100 Jahre ſpäter, ſollen in ganz Frankreich 
100 Leihhäuſer angelegt werden, die jedem fleißigen und red- 
lichen Bürger ohne Zinſen Vorſchüſſe machen. Ferner ſoll 
man in den vornehmſten Städten 12 Kunſtſammlungen und 
12 öffentliche Bibliotheken gründen, jede derſelben ſoll 
100,000 Livres jährliche Rente haben, um 40 verdienſtvolle 
Gelehrte zu unterhalten. Vom vierten Fünftel, 100 Jahre 
ſpäter, ſollen 1000 neue Städte gebaut und jede mit 150,000 Men-. 
ſchen bevölkert werden. Da in ganz Europa nicht ſo viel 
bares Geld vorhanden ſein wird, ſo möge man Immobilien 
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erwerben. Endlich vom letzten Fünftel, nach Ablauf von 
500 Jahren, ſollen zuerſt unſere franzöſiſchen Staatsſchulden, 
dann die Schulden der Engländer, dann die der übrigen euro- 
päifhen Staaten bezahlt werden. Das geſamte Bargeld der 
Welt wird hierzu erforderlich fein. Die Exekutoren des Teſta- 
ments, ſechs an der Zahl, ſollen aus den redlichſten Männern 
gewählt werden, und jeder ſoll, wenn er zum Sterben kommt, 
feinen Nachfolger ernennen. Für ihre Bemühung mögen fie 
bei Hebung des letzten Fünftels einen kleinen Bruchteil von 
320 Millionen unter ſich teilen.“ 

So lautet das Teſtament. Es iſt ein wahres Glück, daß 
die Stiftung während der Napoleoniſchen Kriege eingezogen 
wurde. C. T. 

Edelſteine aus Sängetierknochen. — Zu verſchiedenen 
Schmuckſachen, wie Broſchen, Ringen und Gürtelfchnallen, 
wird der ſogenannte okzidentaliſche Türkis verwendet. Oieſer 
okzidentaliſche Türkis iſt aber mit dem orientaliſchen Türkis 
nicht verwandt, denn er iſt kein Mineral, ſondern ſtammt von 
Tieren ab. Er rührt nämlich her von den Knochen vorwelt- 
licher Säugetiere, vom Mammut, Maſtodon und Oinotherium. 
Während des Lagerns in der Erde nehmen die Knochen phos— 

phorſaures Eiſen oder Blaueiſenerde in ſich auf und werden 
dadurch himmelblau gefärbt. 

Die hauptſächlichſte Fundſtätte des okzidentaliſchen Türkis 
iſt Simorre in der Gascogne in Frankreich. Man trifft ihn 
hier in gewiſſen Erdſchichten ſo zahlreich an, daß eine Zeitlang 
ſeinetwegen ein förmlicher Bergbau betrieben wurde. Ferner 
gewinnt man ihn in Sibirien. Doch entſtammt er hier nicht 
den Knochen, ſondern den Zähnen des Mammuts. Beim 
Auffinden ſind die Zähne unanſehnlich graublau, erhalten aber 
durch Erhitzen eine ſchöne himmelblaue Farbe. 

Geſchliffen gleicht der okzidentaliſche Türkis in der Färbung 
nahezu dem echten Türkis. Nur wird er bei künſtlicher Be— 
leuchtung etwas trübe. Gleichwohl ſind ſchöne Stücke von 
einiger Größe ſehr geſucht. An den geſchliffenen Flächen be— 
merkt man auf dem dunkleren Farbengrunde hellere Streifen, 
die von der Struktur der Knochenſubſtanz herrühren, da ſich 
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die färbenden Stoffe nur in die feinen Knochenkanälchen 
eingelagert haben. Th. S. 

Der Doppelgaſt. — Sarah Bernhardt hat, wie ein Pariſer 
Journal wiſſen will, kürzlich im engeren Freundeskreis einen 
Aprilſcherz erzählt, den der König Eduard von England als 
Prinz von Wales ſich vor Jahren mit ihr gemacht hat. 

Die Künſtlerin berichtete: „Es war vor Jahren mein höchſter 
Wunſch, den Prinzen von Wales bei mir zu ſehen, aber es 
kam immer etwas dazwiſchen, bis ſchließlich einer meiner 
Freunde, der Graf v. Marnoux, der in naher Beziehung zu 
dem Prinzen ſtand, mir verſprach, für die Erfüllung meines 
Wunſches Sorge zu tragen. Ich war ſehr geſpannt auf den 
Ausfall und wartete mit froher Ungeduld auf den Beſcheid. 
Endlich kam der Graf mit der Nachricht, daß der Prinz von 
Wales ſich bereit erklärt habe, mein Gaſt zu ſein. Es wurde 
verabredet, daß er ſich abends acht Uhr bei mir zu einem Souper 
in engerem Kreiſe einfinden ſolle, und ich traf alle erforderlichen 
Vorbereitungen. Pünktlich zur feſtgeſetzten Zeit erſchien der 
Prinz in Begleitung des Grafen Marnoux, und alles verlief 
programmmäßig. Der Prinz entzüdte mich, und wir unter- 
hielten uns mehrere Stunden lebhaft miteinander. Da — es 
ſchlug gerade zwölf Uhr — greift der Prinz plötzlich nach ſeinem 
Bart und reißt ihn zu meinem grenzenloſen Erſtaunen ab, um 
ihn vor ſich auf den Tiſch zu legen, und es ſitzt ein wildfremder 
Menſch vor mir. Gleichzeitig geht die Tür auf, und herein 
tritt der wirkliche Prinz von Wales, der dieſe Gelegenheit be- 
nützt hatte, um unſere Bekanntſchaft mit einem Aprilſcherz 
einzuleiten.“ B. M. 

Wahldemonſtrationen in Amerika. — Bei den letzten 
Wahlen in den Vereinigten Staaten, die den Demokraten zu 
einem unerwarteten Sieg verhalfen, iſt es wieder zu abſonder— 
lichen Wahldemonſtrationen gekommen. Daß man Hunde 
und Pferde mit Wahlplakaten durch die Straßen führte oder 
aufſehenerregende Plakate, die durch draſtiſche Zeichnungen 
die Wähler von der Wahl des feindlichen Kandidaten ab— 
zuſchrecken oder für die Wahl des eigenen Kandidaten zu 
gewinnen ſuchten, an die Häuſer ſchlug, war auch ſchon bei 
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den früheren Wahlen üblich. Neu aber war dieſes Mal der 
lange Zug von Wählern, die geſtreifte Sonnenſchirme mit den 
Farben ihres Kandidaten trugen. An dieſen Zügen nahmen 
nicht ſowohl bezahlte Berfonen teil, ſondern vielmehr Männer 


Amerikaniſche Waͤhler mit Sonnenſchirmen in den Farben 
| ihres Kandidaten. 


aus den wohlhabenden Ständen, denen dieſe eigenartige 
Demonſtration offenbar viel Vergnügen bereitete. v. W. 
Ein origineller Arzt. — Profeſſor Baldinger, der 1786 
nach Marburg kam und daſelbſt 1804 ſtarb, war vorher Soldat 
geweſen und verglich ſich auch gern mit einem immer ge— 
rüſteten, des Befehles gewärtigen Soldaten, der durch Gegen— 
wart des Geiſtes und Mut die Gefahr beſteht. Anekdoten von 
dieſem originellen Manne bildeten zu ſeiner Zeit einen reichen 
Anterhaltungsſtoff, und viele find heute noch nicht vergeſſen. 
Einmal kommt ein dicker Holländer zu Baldinger und 
klagt über Magendruck und Schwere in den Beinen. Ohne 
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ein Wort zu ſprechen nimmt Baldinger eine Piſtole von der 
Wand und ruft dem ganz verdutzten Holländer, indem er auf 
einen großen runden Tiſch in der Mitte des Zimmers deutete, 
zu: „Kerl, jetzt lauf!“ Und nun trieb er den ganz verblüfften 
„Mynheer“ um den Tiſch herum, ohne Raft und ohne Rub, bis 
nach längerer Zeit endlich das Rommandowort ertönte: „Steh!“ 

Der Gehetzte blieb atemlos ſtehen, und Baldinger ſagte ihm: 
„So, das iſt dein Rezept, das gebrauche täglich dreimal, dann 
wirſt du die Beſchwerden los und kannſt Kieſelſteine vertragen.“ 

Zwei Monate ſpäter erſchien der Holländer wieder bei 
dem Profeſſor, diesmal nicht als kranker, ſondern als kern- 
geſunder Mann, um für das gute Rezept zu danken. 

Die Frau eines ſeiner Kollegen hatte einen argen Schrecken 
gehabt und lag an deſſen Folgen krank. Sie gebrauchte mehrere 
Arzte, aber die konnten ihr nicht helfen. Endlich mußte ſie 
ſich doch bequemen, zu Baldinger ihre Zuflucht zu nehmen, 
den ſie wegen ſeines derben Wefens in Manieren und Aus- 
druck ſcheute. Baldinger kommt, poltert und ſchimpft: „Gelt, 
den groben Kerl hat Sie nicht haben mögen, aber nun, wo 
andere nicht helfen können, kann er kommen!“ Er fordert 
dann eine Pfanne voll glühender Kohlen, und wie er fie er- 
halten hat, tritt er damit vor das Bett der Patientin und 
verlangt barſch von ihr, mit ihren Füßen in die Kohlen zu 
treten. Auf den Tod erſchreckt ſchreit die Frau laut auf. Bal-⸗ 
dinger aber lacht und ſagt: „So iſt's recht, der Schreck muß 
durch Schreck kuriert werden!“ Er brauchte ein zweites Mal 
nicht zu kommen, denn die Frau war von den böſen Folgen 
ihres erſten Schreckes vollſtändig kuriert. 

Im Zahre 1782 hatte Landgraf Friedrich II. von Heſſen Bal- 
dinger, der damals noch Profeſſor in Göttingen war, als ſeinen 
Leibarzt nach Kaſſel berufen. Da geſchah es, daß ein General 
bei der fürſtlichen Tafel ſeinem Magen zu viel zumutete und 
davon todkrank wurde. Baldinger ward gerufen, kam und 
ſah, was los war. Da rief er dem General zu: „Friß Sauer— 
kraut!“ Der General tat es, und das Mittel half in der Tat. 

Recht drollig iſt, wie er einen Bauern geheilt hat. Dieſer kommt 
zu ihm und klagt, es krabbele etwas in ſeinem Magen herum. 
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„Wo haſt du gearbeitet?“ fragt ihn der Hofrat. 

„Auf der Wieſe beim Heumachen.“ 

„Haft du da etwa im Heu gelegen und geſchlafenꝰ· 

„da.“ 

N „Natürlich haſt du mit offenſtehendem Maule geſchlafen. 
Siehſt du, und da iſt dir ein Froſch durchs offene Maul in 

den Magen gehüpft. Zebt gehe heim und laſſe alle Milch 

aus dem Dorfe in einen Siedkeſſel zuſammentragen und 

ſauf, was du nur ſaufen kannſt!“ 

Der Bauer tat das, und die Kur hat geholfen. 

Mit dem Militär ſtand der Hofrat auf beſtem Fuß; die 
Wachen präfentierten vor ihm das Gewehr, eine Ehren- 
erweiſung, die er jedesmal mit vier Groſchen belohnte. Als 
ein Soldat zu ihm kam und über große Schwäche in den Gliedern 
klagte, ließ er ihn exerzieren. Baldinger kommandierte, und 
der Soldat mußte Griffe machen, bis ihm der Schweiß aus 
allen Poren brach. Dann ſchenkte er ihm einen . und 
ſagte: „So, nun gehe hin und trink dir eins!“ 

Baldinger hinterließ ein mit einem koſtbaren Schloß ver- 
ſehenes Buch mit der Aufſchrift: „Baldingers Geheimniſſe.“ 
Das Buch war verſchloſſen und wurde nach Baldingers Tod 
für einen hohen Preis verſteigert. Als es der neue Beſitzer 
öffnete, fand er nur ein Blatt Papier und auf dieſem ge- 
ſchrieben die Regel des Hippokrates: 

Kopf kühl, Füße warm, 
Macht den beſten Doktor arm. C. T. 

Den Stuhl vor die Tür ſetzen. — Der kleinſte Grundbeſitz, 
den die altdeutſchen Weistümer anerkennen, iſt ein Raum, 
auf dem ein dreibeiniger Stuhl zu ſtehen vermag. Derſelbe 
dreibeinige Stuhl diente indeſſen auch dazu, um den Beſitz 
größerer Grundſtücke zu erwerben. Der Erwerber ſetzte ſich 
auf einen ſolchen Stuhl in die Mitte des erworbenen Grund— 
ſtückes oder Hauſes. Manchmal mußte fo drei Nächte hindurch 
geſeſſen werden, daher der Erwerber meiſt einen Diener mit- 
brachte, der, ſobald der erſte feierliche Akt abgemacht war, an 
ſeine Stelle trat und die langweilige „Beſitzung“ vollenden mußte. 

Daraus geht hervor, daß das Wort „beſitzen“ keineswegs 
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ein leerer Ausdruck iſt, ſondern ſich vielmehr auf früher ge- 
bräuchliche ſymboliſche Rechtshandlungen bezieht. Ohne Sitz, 
Stuhl oder Thron konnte man ſich keinen Grundbeſitz, keine 
Herrſchaft und Macht denken. Auch der höchſte Gott der alten 
Deutſchen, Wodan, mußte im Himmel einen Stuhl haben. 
Setzte er ſich auf dieſen Stuhl, ſo konnte er die ganze Welt 
uͤberſehen und nicht die geringſte Ungeziemlichkeit entging ihm. 
Stand er dagegen auf, ſo verlor er ſeine Allwiſſenheit, und 
jeder, der ſeinen Platz einnahm, ward ihrer teilhaftig. Das 
Chriſtentum entthronte zwar den alten Wodan, behielt aber 
ſeinen Thron bei und, wie die Märchen berichten, hat dieſer 
feine frühere Kraft behalten, denn ein Jäger, den der Pförtner 
gutmütig in den Himmel gelaſſen hatte, und der ſo unverſchämt 
war, den ganzen Ather zu durchſtöbern, ja ſich zuletzt auf den Stuhl 
des Himmelsherrn zu ſetzen, ſah augenblicklich das ganze Weltge- 
tümmel und wurde über eine diebiſche Wäſcherin ſo empört, daß er 
ein Stuhlbein ausriß und es hinunter und ihr an den Kopf warf. 

Der Thron wurde als der eigentliche Zentralpunkt der 
Hoheit angeſehen. Nachdem die Fürſten die perſönliche Lei- 
tung der Gerichte aufgegeben hatten, behielt der Richter ihren 
Stuhl als ein Symbol der auf ihn übertragenen Rechtsgewalt 
und war ebenfalls an ihn unzertrennlich gebunden. „Sitzend 
ſoll man das Urteil finden,“ ſchreiben die Weistümer vor. 
„Der Richter ſoll ſitzen als ein griesgrämiger Löwe, den rechten 
Fuß über den linken ſchlagen und, wenn er aus der Sache 
nicht recht könne urteilen, ſoll er dieſelbe hundertdreiundzwanzig⸗ 
mal überlegen.“ Sein Aufſtehen unterbricht ohne weiteres 
den Fortgang der Verhandlung. 

Überhaupt geht mit dem Verluſte des Stuhls auch die 
Gewalt verloren. Nach alter deutſcher Sitte wurde die Aus- 
weiſung aus dem Beſitze eines Grundſtückes dadurch vollzogen, 
daß man dem Eigentümer den dreibeinigen Stuhl vor die Tür 
ſetzte und ihm dadurch zu verſtehen gab, daß er in dem Grund- 
ſtücke keinen Sitzplatz, das heißt nicht das geringſte Eigentum 
mehr habe. Daher auch der Ausdruck „den Witwenſtuhl ver- 
rücken“, denn durch die weitere Verheiratung gab die Witwe 
die Gütergemeinſchaft mit ihren Kindern auf, und die Weis 
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tümer ſagen deshalb: „ob ſich das Menſch verändert, jo möchten 
die Kind ihr ein Stuhl vor die Tür ſetzen“. C. T. 

Die Puderquaſte. — Als Leiter des „diplomatiſchen Aus- 
ſchuſſes“, der während der franzöſiſchen Revolution auf den 
Krieg gegen Oſterreich, Holland und England drang, gelangte 
der ehemalige Kuchenbäcker Briſſot de Warpille zu einer gefürch- 
teten Machtſtellung, die der eitle Menſch feine früheren klein! 
bürgerlichen Freunde durch aufgeblaſenes Gebaren fühlen ließ. 

Er führte zuerſt die Sitte ein, das Haar ungepudert zu 
tragen, und fo wurden die Pariſer Friſeure durch Warvilles 
Mode nicht unerheblich in ihren Einnahmen geſchädigt. Der 
Innungsälteſte der Kopfkünſtler wurde infolgedeſſen fein ge- 
ſchworener Feind. 

„Du biſt mir doch nicht böſe, daß du meinen Kopf nicht 
mehr weiß färben darfſt?“ höhnte Briſſot de Varville eines 
Tages den Friſeur. 5 

„Bewahre,“ entgegnete dieſer. „Venn du auch keine weiße 
Puderquaſte mehr brauchſt, bald wird dein Kopf unter die 
rote Puderquaſte kommen!“ 

Der Friſeur behielt recht. Vom Revolutionsgericht ver- 
urteilt, beſtieg Briſſot de Warville die Guillotine. Am Morgen 
ſeiner Hinrichtung erhielt er mit dem letzten Gruße eines 
ungenannten Freundes eine Schachtel. Oer Unglüdliche 
öffnete ſie und ſtarrte auf — eine blutrote Puderquaſte. Zw. 
Fehler, die nicht vorkommen ſollten. — Kolumbus be- 
trat bekanntlich den Boden der Neuen Welt am Morgen des 
12. X. 1492. Als nun in Mexiko das berühmte Rolumbus- 
denkmal von Cordier enthüllt werden ſollte, bemerkte man 
erſt im letzten Augenblick, daß durch irgend ein Verſehen auf 
dem Denkmalsſockel das Datum 10. XII. 1924 eingemeißelt 
worden war. Da die mit der Enthüllung verbundenen Feſt⸗ 
lichkeiten nicht mehr abgeſagt werden konnten, blieb die falſche 
Zahl faſt zwei Wochen lang ſtehen, ohne daß jemand den 
Anſinn entdeckte, ein Beweis dafür, wie flüchtig die große 
Maſſe des Publikums über derartige Daten hinweglieſt. Dann 
erſt wurden die verſtellten Zahlen in aller Stille geändert. 

Als Napoleon III. Kaiſer der Franzoſen geworden war, 
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ließ er ſehr bald neue Banknoten für größere Beträge drucken, 
die fein Bild in vollem Schmucke der kaiſerlichen Inſignien 
zeigten. Dieſe Banknoten ſollten auch eine Strafandrohung 
gegen die Fälſcher enthalten. Der Kupferſtecher, der die 
Platte für die Hundertfrankenbanknoten herſtellen follte, 
ſchmuggelte nun in den Hermelinbeſatz des Kaiſermantels 
ganz unauffällig die- Worte ein: „L'empereur est mort, vive 
la république! — Der Kaiſer iſt tot, es lebe die Republik!“ 
Dieſe Worte waren ſo geſchickt zwiſchen Strichen und Püntt- 
chen der Zeichnung verborgen, daß die Prüfungskommiſſion 
ſie überſah, ebenſo wie das „non!“, das der Kupferſtecher der 
Strafandrohung hinzugefügt hatte, wodurch der Sinn der 
Sätze in das gerade Gegenteil verwandelt wurde. 

Nachdem die erſte Serie dieſer Scheine längſt ausgegeben 
worden war, entdeckte ein Beamter der Bank de Lyon in Paris 
zuerſt dieſe Verhunzungen, als er mit einer Lupe die Bank- 
note aus Fachintereſſe genau beſichtigte. Sofort begann eine 
heimliche Jagd nach den Scheinen, deren Aufdruck fo ſtaats- 
gefährliche Zuſätze enthielt. Die ganze Polizei wurde auf- 
geboten, um die einzelnen Stücke wieder in Beſitz der fran- 
zöſiſchen Staatsdruckerei zu bringen. Napoleon ſelbſt, dem 
man von dem frechen Streich des Kupferſtechers Nachricht 
gegeben hatte, ſoll außer ſich geweſen ſein. 

Die ſofort eingeleitete Unterſuchung ergab, daß der be- 
treffende Kupferſtecher ein begeiſterter Republikaner war 
und auf dieſe Weiſe das Kaiſertum zu verhöhnen verſucht 
hatte. Doch der Schuldige konnte nicht mehr zur Verant- 
wortung gezogen werden, da er längſt nach England ge- 
flüchtet war. 

Trotz aller Bemühungen gelang es nicht, ſämtliche Bank- 
noten jener Serie zurückzuerhalten. Zweiunddreißig Exem- 
plare blieben verſchwunden. Sie befinden ſich heute im Beſitze 
von Sammlern, und ihr Zdealwert iſt durch ihre Seltenheit 
faſt unſchätzbar. 

Die fortan unter Napoleons III. Regierung ausgegebenen 
Scheine zeigten natürlich einen - völlig anderen Entwurf als 
die in Sammlerkreiſen mit „Non-Scheinen“ bezeichneten. 
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Auch den Engländern iſt jüngſt ein Verſehen paſſiert, das 
ebenfalls nicht hätte vorkommen dürfen. Die Inſchrift auf dem 
Prunkſarge König Eduards VII. beſagt nämlich, daß der 
König im neunten Zahre feiner Regierung geſtorben iſt. 
Dies iſt falſch. Eduard VII. kam am 22. Januar 1901 auf 
den Thron, ſo daß er am Tage ſeines Ablebens bereits im 
zehnten Regierungsjahre ſtand. W. K. 

Die Schießſchule. — Caſimir Perier, der ſpätere Präſident 
der franzöſiſchen Republik, befehligte im Fahre 1870 eine 
Kompanie Mobilgarde bei ihren Ausfällen aus Paris. Er 


hatte in ſeiner Truppe einen jungen Bauernburſchen, den er 


ſchon längere Zeit kannte, weil er aus einem Dorfe ſtammte, 
das neben dem Gute Periers lag. Es fiel ihm auf, daß dieſer 
junge Menſch ſich vor allen ſeinen Kameraden durch kaltblütige 
Sicherheit im Schießen auszeichnete. 

Als ſich ihm bei einem größeren Ausfall dieſe Wahrnehmung 
wieder einmal aufdrängte, redete er den Gardiſten folgender- 
. maßen an: „Du haft deine Sache vorzüglich gemacht, mein 
Sohn. Die Medaille iſt dir für deine heutigen Leiſtungen 
ſicher. Aber ſage mir doch, wo haft du einen ſo tüchtigen 
Unterricht im Schießen genoſſen, dir ſolche Übung darin er- 
worben?“ 

Der Gefragte wollte nicht mit der Sprache heraus. Erſt 
nach langem Zögern und wiederholtem Auffordern ſeines 
Kapitäns ſtotterte er hervor: „Wenn ich's denn durchaus ſagen 
muß — aber, bitte, nehmen Sie es mir nicht übel: ich habe 
auf Ihrem Jagdgebiet ſo manchen Haſen und ſo manchen 
Rehbock weggeknallt.“ ö 

Im erſten Augenblick war Périer nichts weniger als erbaut 
über dieſe Eröffnung. Dann aber mußte er lachen. „Fahre 
nur ſo fort,“ ſagte er, „in deinen Heldentaten gegen die Feinde. 
Meine Haſen und Böcke freilich ſollſt du künftig nur in meiner 
Geſellſchaft niederknallen.“ C. D. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Eruſt Perles in Wien. 
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